
EDK Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren
CDIP Conférence suisse des directeurs cantonaux de l'instruction publique

GENERALSEKRETARIAT:ZÄHRINGERSTRASSE 25, POSTFACH 5975, 3001 BERN

TEL. 031/309 51 11  FAX 031/309 51 50  HTTP://EDKWWW.UNIBE.CH/

Gesamtsprachenkonzept

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) will weiterhin die Viel-
falt der schweizerischen Sprachkulturen im Unterricht vermitteln und damit zur Verständigung
unter den Sprachregionen der Schweiz beitragen.

1. Die Empfehlungen von 1975 (obligatorischer Unterricht in der zweiten Landessprache
ab 4. oder 5. Schuljahr) bleiben in Kraft.

2. Englisch soll obligatorisch ab 7. Schuljahr eingeführt werden. Dispensationsmöglichkeiten für
schwächere Schüler und Schülerinnen.

3. Die Kantone werden ermuntert, Versuche mit (noch) früherem Fremdsprachenunterricht zu
fördern.

4. Mit dem Bund wird über die Auswirkungen von Artikel 116 BV das Gespräch aufgenommen.

5. Die Anträge des Expertenberichtes und die Ergebnisse der Vernehmlassung werden eingehend
weiterbearbeitet. Die Umsetzung der Massnahmen braucht allerdings ihre Zeit.

(Von der Plenarversammlung am 13. November 1998 beschlossen und in der Folge vom Vorstand
am 1. Juli und von der Plenarversammlung vom 26. August 1999 als weiterhin gültige Planungs-
grundlage bezeichnet.)
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O Prãambel 

Die EDK hat in der Vergangenheit bereits eine Reihe von Richtlinien zu verschiedenen 
Aspekten des Sprachunterrichts erlassen, so besonders 

• Empfehlungen und Beschlüsse betreffend Einführung, Reform und Koordination des 
Unterrichts in de r zweiten Landessprache für alle Schüler wiihrend de r obligatorischen Schulzeit 
vom 30.0ktober 1975 

• Empfehlung betreffend Einführung in die italienische Kultur und Sprache vom 22. Marz 1985 

• Empfehlung zur Forderung des Schüler- und Lehreraustausches zwischen den Regionen des 
Landes vom 24. Oktober 1985 

• Treffpunkte Fremdsprachunterricht am Übergang von der obligatorischen Schulzeit zu den 
Anschlussschulen vom 30.0ktober 1986 

• Empfehlungen zur Schulung der fremdsprachigen Kinder vom 24./25. Oktober 1991 

• Empfehlungen zu Europa in der Schule vom 18. Februar 1993 

• Empfehlungen zur Forderung des nationalen und internationalen Austausches im 
Bildungswesen (Schüler und Schülerinnen, Lehrlinge, Lehrpersonen) vom 18. Februar 1993 

• Erkliirung zur Forderung des zweisprachigen Unterrichts in der Schweiz vom 2. Marz 1995 

Auf der Grundlage dieser Vorarbeiten und angesichts der erklarten Absicht verschiedener Kantone, 
den Unterricht von Englisch auf der Sekundarstufe I obligatorisch einzuführen, erteilte die 
Kommission Allgemeine Bildung der EDK aufgrund eines Vorstandsbeschlusses am 10. 
September 1997 den Auftrag für die Erarbeitung eines Konzeptes für den Fremdsprachen­
unterricht in den Schulen für die vielsprachige Schweiz: 

"Im besonderen sind Grundsatze für das schulische Sprachenlemen und verschiedene Modelle für 
das Sprachenlemen wãhrend der obligatorischen Schulzeit zu entwickeln, welche Aussagen und 
Vorschlage machen zu 

• Zielsetzungen und Anspruchsniveau in den verschiedenen Sprachen, 

• Zeitpunkt des Beginns des Unterrichts in der L-2 in den verschiedenen Sprachgebieten, 

• Verhãltnis Muttersprache und Fremdsprachen, 

• Reihenfolge der Einführung und zeitliche Ansetzung anderer Sprachen, insbesondere von 
Englisch und der anderen Landessprachen, 

• Methodisch-didaktische Gestaltung des Sprachenlemens und -lehrens und zeitliche Umsetzung 
des Spr.achunterrichts (Stundendotation), 

• Lemdauer und Intensitat des Fremdsprachenunterrichts, 

• Qualitãt der Sprachkompetenzen, insbesondere am Ende der Primar- und Sekundarstufe I, 

• Vorschlage für die sprachliche un d didaktische Ausbildung der Lehrkdi.fte." 

,l 
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Der vorliegende Entwurf für ein schweizerisches Gesamtsprachenkonzept2 baut auf den genannten 
Empfehlungen auf und führt sie weiter. Er gründet darüber hinaus auf folgenden Voraus­
setzungen: 

• Die Fahigkeit, Gedankengange praz1se auszudrücken, differenziert zu argumentieren 
und Ideen sprachlich mitzuteilen ist für das kulturelle und politische Leben sowie für das 
Entstehen und Verbreiten von Erkenntnissen entscheidend. 

• Die sprachliche und kulturelle Vielfalt gehõrt zum unverzichtbaren historischen Erbe 
der Schweiz und Europas. Sie ist Teil unseres Selbstverstandnisses. Ihre Pflege und 
Bewahrung ist ein ausdrückliches Ziel der schweizerischen (vgl. Art. 116 in der Bundes­
verfassung) und europaischen Politik. 

• Aufgrund zahlreicher Migrationsbewegungen, aber auch wegen des verbreiteten privaten 
Tourismus, ist die historisch viersprachige Schweiz heute in Wirklichkeit vielsprachig 
geworden. 

• Kenntnisse der Nachbar- oder Partnersprachen erlauben nicht nur die grenzüberschreitende 
Kommunikation, sondern tragen auch und besonders zum gegenseitigen Verstandnis und 
zur Toleranz für andere Kulturen bei. 

• Fremdsprachenkenntnisse werden in einer von internationaler Mobilitat und Globalisierung 
gepragten Welt auch als berufliche Zusatzqualifikation immer wichtiger. Es besteht eine 
Beziehung zwischen dem soziokulturellen Status und dem Gebrauch bestirnmter Fremdsprachen 
(vgl. Anhang 1). Andererseits werden gewisse Fremdsprachenkenntnisse bei anderweitig 
identischen Voraussetzungen direkt saliirwirksam. 

• Das Lernen von Fremdsprachen hat eine zentrale bildungspolitische Bedeutung im Rahmen 
einer staatsbürgerlichen Erziehung. 

• Wahrend der ( obligatorischen) Schulzeit müssen die Grundlagen gelegt werden, damit jede/r 
Einzelne und die Gesellschaft als Ganzes diese Herausforderungen annehmen und ihr 
erfolgreich begegnen kõnnen. Aufbauend auf den vorhandenen ein- oder mehrsprachigen 
Kompetenzen sollen di e Repertoires der Schülerinnen un d Schüler im Rahmen einer integrierten 
Sprachpadagogik ohne Erhõhung der Gesamtbelastung in Richtung einer funktionalen 
Mehrsprachigkeit erweitert werden. 

Dabei ist folgendes zu bedenken: 

• Brennende Zukunftsfragen kõnnen nur noch grossraumig in internationaler Zusammen­
arbeit geregelt werden. Deshalb sind die nachstehenden Empfehlungen mit der Sprachenpolitik 
des Europarates und der Europaischen Union kompatibel. So verlangt das "Weissbuch" der 
Union von 1995 von allen europ~schen Bürgerinnen und Bürgern die Kenntnis von drei 
Gemeinschaftssprachen. Viele der Uberlegungen finden sich auch in den "Empfehlungen des 
Ministerrates an die Mitgliedslander des Europarates zum Sprachenunterricht" vom 17. Marz 
1998. Im übrigen werden Lernziele und Kenntnisse in der Folge aufgrund des aufgaben­
orientierten Rasters beschrieben, der vom Europarat in Zusammenarbeit mit der EDK und dem 
Schweizer Nationalfonds erarbeitet wurde (vgl. Empfehlung 2). 

2 Die Federführung bei der Erarbeitung dieses Konzepts hatte eine Leitungsgruppe bestehend aus Jean-Marie 
-~ , : Boillat, Hans-Ulrich Bosshard, Georges Lüdi (Prãsident) und Cornelia Oertle Bürki. In der begleitenden 

Z·.!· Expertengruppe wirkten mit: Claudine Brohy, Brigit Eriksson, Christoph Flügel, Heinrich Lang, Regine Fretz, 
/ · .. Christiane Perregaux, A. Jean Racine, Rolf Schãrer, Günther Schneider, Josef Senn, Jõrg Sieber, Willi Stadelmann, 

·. . RudolfWalther und Iwar Werlen. Als Projektassistentinnen arbeiteten Katja Müller und Kerstin Schrnidt rnit; für die 
logistische Unterstützung danken wir Christine Bersier und Claude-Anne Zuber. 

,\ 
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• Im Zuge der Globalisierung verstarkt sich gleichzeitig das Bedürfnis der Menschen nach klein­
riiumiger Zugehorigkeit und Geborgenheit. Deshalb wird die nationale und lokale Sprach­
situation ausdrücklich berücksichtigt. 

• Die Sprachpraxis ist heute im Alltag - nicht nur in der Schweiz - mehrsprachig. Dazu 
tragen die Sprachgrenzsituationen, der Fremdsprachenunterricht, aber auch die natürliche 
Mehrsprachigkeit zahlreicher Menschen bei, die eine breite Palette von Sprachen aus der ganzen 
Welt in Betriebe, Ladengeschiifte, PausenhOfe und Klassenzimmer hineintragen. Dadurch 
werden die individuellen Bedürfnisse immer vielfaltiger. Daraus resultiert die Notwendigkeit 
einer gewissen Breite (lieber mehr Sprachen als eine allein). 

• Es kann dabei nicht die Aufgabe der Grundausbildung sein, 11 perfekte11 Sprachkenntnisse zu 
garantieren. Die Aufgabe der Schule ist es vielmehr, e ine 11Anstossfunktion 11 zu übemehmen. 
Dabei geht es einerseits darum, bestimmte unmittelbar verwendbare Grundkenntnisse 
(auch Teilkompetenzen; vgl. Anhang 4) zu vermitteln, welche bei Bedarf durch die Lemenden 
autonom ausgebaut werden konnen; andererseits ·resultiert daraus die Forderung, als Lernziel 
explizit eine 11Lernkompetenz 11 zu formulieren, die es dem Individuum ermoglicht, sein 
Repertoire stiindig neuen Bedürfnissen anzupassen. 

• Dem Lemen von Fremdsprachen kommt gegenüber dem Fremdsprachenunterricht die Prioritiit 
zu (Fremdsprachenunterricht = Moglichkeiten zum Fremdsprachenlemen schaffen); deshalb 
liegt das Schwergewicht der folgenden Empfehlungen auf den Lemprozessen. Dabei soll auch 
ausserschulisches Fremdsprachenlernen gefürdert und berücksichtigt werden. 

• Im Sinne einer in der Schweizer Politik bewiihrten Vorrangstellung des Individuums vor der 
Gesellschaft - und da man weiss, dass ein Lemen von Fremdsprachen 11Unter Zwang11 wenig 
effizient ist, - ist bei der W ahl der zu unterrichtenden Sprachen un d der dabei verwendeten 
Methoden den individuellen Bedürfnissen und Motivationen der Lerner und 
Lernerinnen Rechnung zu tragen. 

• Die wachsende Mobilitat der Schulbevolkerung auch über Sprach- und Kantonsgrenzen 
hinaus erfordert eine Koordination der Ausbildungsziele. 

• Die beschriinkten menschlichen und finanziellen Ressourcen erfordem einerseits eine Beschriin­
kung auf das Wesentliche, bedingen andererseits eine standige Überprüfung der Effizienz 
der gewiihlten Massnahmen. 

• Fremdsprachen stellen einen wichtigen Teil des Lehrangebots in den allgemein- und berufs­
bildenden Schulen der Sekundarstufe li sowie im Tertiiirbereich dar. Daraus folgt die 
Notwendigkeit, die Schnittstellen genau zu bezeichnen. Da das Einzugsgebiet dieser Institu­
tionen die Kantonsgrenzen hiiufig überschreitet, bedarf es dazu interkantonaler Ab­
sprachen. 

Zusarnmenfassend kommt der Pflege der eigenen Sprache, dem Erlemen weiterer Landessprachen, 
der Sprache unserer Nachbarinnen und Nachbam und der grossen Weltsprachen eine zentrale 
Bedeutung zu. Ziel muss sein, eine in sich gefestigte, funktional mehrsprachige und gegenüber 
einer multikulturellen Gesellschaft offene Bevolkerung heranzubilden (vgl. auch Anhang 5). Dies 
soll ohne Erhohung der Stundenbelastung für die Schülerinnen und Schüler geschehen. 

Zur Erreichung dieser Ziele formuliert die EDK eine Reihe von Empfehlungen an die 
Kantone bezüglich des Sprachenlernens wahrend der obligatorischen Schulzeit zu 
den Themen: W ahl der zu unterrichtenden Landessprachen3, Anzahl un d Art der Fremdsprachen, 

, _,.-. Lernziele im Fremdsprachenunterricht, Beginn des Fremdsprachenlemens, Reihenfolge der 
f;"-
/ 

3 : Im folgenden Text wird begrifflich unterschieden zwischen Landessprache und Fremdsprache. Aus Gründen 
de~terminologischen Klarheit wurde darauf verzichtet, weitere Begriffe wie Zweitsprache ete. einzuführen, was zur 
Fo(ge hat, dass si eh der Begriff Fremdsprache je nach Kontext auch auf die Landessprachen beziehen kann. 
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Fremdsprachen im Unterricht, Methoden der Vermittlung, Evaluation der erworbenen Kompe­
tenzen, Konsequenzen für die Lehrerbildung und Lehrmittel. 

Die dabei gewahlte Form von klaren Vorgaben bezüglich der Anzahl der Fremdsprachen 
und der zu erreichenden Richtziele entspricht den Erfordernissen einer wirkungsorientierten 
Führung. Diese Ziele sind anspruchsvoll und gehen in vielem über das bisher in den 
Bildungssystemen Erreichte hinaus. Gleichzeitig werden Mittel und Wege beschrieben, wie die 
Kantone, wo néitig in interkantonaler Absprache, dank einer Steigerung der Effizienz diese 
Zielsetzungen erreichen kéinnen. 

Schliesslich muss darauf hingewiesen werden, dass ein Gesamtsprachenkonzept nur dann als 
umfassend bezeichnet werden kann, wenn es über die obligatorische Schulzeit hinaus auch die 
Sekundarstufe ll (Allgemein- und Berufsbildung) und den Tertiarbereich miteinschliesst. Dies gilt 
in besonderem Mass für die Festlegung von Richtzielen, die ebenfalls nach dem Referenzrahrnen 
des Europarates (vgl. Empfehlung 2) formuliert werden sollten. Erst dann wird über alle 
Ausbildungsstufen hinweg ein zusammenhangendes Sprachlernangebot mit entsprechender 
Transparenz gewahrleistet. Diese Koordinationsarbeiten sind noch zu leisten. 
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I Prinzipien und Zielsetzungen 

Dieser Teil enthiilt verbindliche Vorgaben an die Kantone. 

l. Alle Schülerinnen und Schüler lernen, zusatzlich zur lokalen Landessprache, 
mindestens eine zweite Landessprache sowie Englisch; sie müssen darüber hinaus 
die Mõglichkeit haben, eine zusatzliche Landessprache und allenfalls weitere 
Fremdsprachen zu erwerben. 

• Die lokale Landessprache ist sowohl für die soziale Integration wie auch für die erfolgreiche 
Teilnahme an der Schul- und Arbeitswelt unumganglich. Sie soll sowohl durch die einheimische 
wie auch durch die zugewanderte Bevolkerung sehr gut gelemt werden. Hier muss in der 
Deutschschweiz (und in geringerem Masse in der italienischen Schweiz) die Diglossiesituation 
berücksichtigt werden, welche in bestimmten Regionen und Schultypen zu Defiziten in der 
Beherrschung der Standardsprache führen kann. Angesichts des Zusammenhangs zwischen 
soziokulturellem Status und Hochsprachgebrauch (vgl. Anhang l) ist namentlich in der 
Deutschschweiz der regelmassigen und über die Schuljahre zunehmenden Verwendung der 
Standardsprache im Unterricht hohe Prioritat einzuraumen. 

• Die Bedürfnisse der Schulabsolventen und -absolventinnen nach Sprachkennt­
nissen sind unterschiedlich: 

Kenntnisse in den anderen Landessprachen bleiben von eminenter kultureller, wirtschaft­
licher und politischer Bedeutung. Dabei stehen gesamtschweizerisch Deutsch und Franzosisch 
im Vordergrund; in bestimmten Regionen und Berufsgattungen ist die Bedeutung von Italie­
nisch ebenfalls sehr gross; Romanisch wird als Fremdsprache namentlich für Zuzüger ins 
ratoromanische Sprachgebiet angeboten. 

Die Bedeutung von Englisch als intemationale Wirtschafts- und Wissenschaftssprache ist für 
die Auszubildenden und Berufstatigen in allen Sprachgebieten in den letzten J ahren gestiegen 
und wird wohl weiter ansteigen. Englisch ist auch in zunehmendem Masse für den Zugang zur 
Information notwendig (Massenmedien, neue Technologien) und dient weltweit unter 
Sprecherinnen un d Sprechem unterschiedlicher Herkunft als lingua franca. Allerdings ist sein e 
Bedeutung nicht in allen Sprachgebieten, Regionen und Beschaftigungszweigen gleich gross 
(vgl. Anhang 1). 

- Kenntnisse in anderen Sprachen stellen, neben ihrer kulturellen und identitatsstiftenden 
Bedeutung, sowohl für das Individuum wie auch für die Gesamtgesellschaft wichtige Ressour­
cen auf dem Arbeitsmarkt dar, welche gerade für ein rohstoffarmes Land zusammen mit anderen 
Kenntnissen von grosser Bedeutung sind. 

• Freilich ist die Diskussion über eine Option "zweite Landessprache" oder Englisch wenig 
fruchtbar: 

- Die Vemachlassigung der Nationalsprachen Deutsch, Franzosisch und Italienisch behindert die 
Mobilitat zwischen den Sprachgebieten und den Nachbarstaaten; sie stellt darüber 
hinaus eine Gefahr für den Sprachenfrieden in der Schweiz dar und erhoht die Gefahr eines 
Auseinanderdriftens der Sprachgebiete. 

Auf dem Arbeitsmarkt ist die Kombination Englisch und zweite Landessprache gemass oko­
nomischen Untersuchungen am "rentabelsten"; dabei sind Deutschkenntnisse noch wichtiger als 
Franzosischkenntnisse (vgl. Anhang 2). 

"Nur Englisch" ist angesichts der Bestrebungen des Europarates und der Entwicklung in der 
Europaischen Union nicht europakompatibel (vgl. die Aussage der Europaischen 
Kommission von 1995: "Europa wird sich [ ... ] in Richtung einer vielsprachigen Informations-
gesellschaft bewegen, dabei neue Sprachindustrien schaffen und für seine Bürger neue 
qerufliche und kulturelle Chancen erOffnen. Daraus werden neue Arbeitsplatze und neue Markte 



•,.. 

8 

entstehen, mit einem wachsenden Potential für mehrsprachige Produkte und Dienstleistungen in 
ganz Europa un d weltweit. ") 

- Man weiss, dass die Sprache, in welcher man formuliert, einen Einfluss auf die Entwicklung 
neuer Erkenntnisse hat. Dazu tragen namentlich unterschiedliche Kommunik:ationskulturen 
bei, z.B. die Regeln, wie wissenschaftliche Resultate in verschiedenen Sprachen publiziert 
werden. Dass neben Englisch noch weitere Sprachen als Wissenschaftssprachen beibehalten 
werden, tdigt mit anderen Worten nicht nur zur Pflege nationaler Traditionen, sondem auch zur 
W ahrung einer grosseren wissenschaftlichen Vielfalt und Effizienz bei. 

• Lokale Landessprache, zweite Landessprache und Englisch als obligatorische Sprachen für alle 
Schülerinnen und Schüler sind als Minimalkatalog zu verstehen; dazu müssen weitere 
Frerndsprachenangebote treten. 

Die aus Art. 116 BV abzuleitende Gleichberechtigung der Landessprachen wird dadurch unter­
strichen, dass eine dritte Landessprache in der ganzen Schweiz allen Schülerinnen und 
Schüler angeboten werden muss. Eine Deutschschweizer Bezirksschule konnte demnach z. B. 
neben den Pflichtfachem Englisch und Franzosisch (allenfalls Italienisch) als Freifach entweder 
nur Italienisch (bzw. Franzosisch) oder Italienisch (bzw. Franzosisch) und Spanisch (und 
allenfalls weitere Sprachen), nicht a b er ausschliesslich Spanisch (o d er an dere Nicht­
Landessprachen) anbieten. Es ist darauf zu achten, dass das Angebot der dritten Landessprache 
nicht durch andere Angebote konkurrenziert wird. Es soll bestehen bleiben, auch wenn sich 
wenige Schülerinnen und Schüler dafür entscheiden; bei geringer Einschreibungszahl konnte die 
Kooperation mit anderen nahegelegenen Schulen eine Losung anbieten. 

- Bei der Bereitstellung des weiteren Fremdsprachenangebots ist neben der lokalen Sprach­
situation auch den Kenntnissen, Bedürfnissen und Wünschen der Betroffenen Rechnung zu 
tragen unter ausdrücklichern Einbezug der Sprachen der Migration (vgl. Ernpfehlung 4) 
und des Ratorornanischen ausserhalb seines Sprachgebiets. 

- Da die vorliegenden Empfehlungen den Charakter eines Minimalkatalogs haben, steht es den 
Kantonen frei, z.B die dritte Landessprache für alle Schülerinnen und Schüler oder für gewisse 
Schultypen obligatorisch zu erklaren. Andererseits sind für gewisse Gruppen von Lemenden 
Ausnahmeregelungen moglich. 
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~. Die Kantone gewãhrleisten die Transparenz und Kohãrenz des Fremdsprachen 
~ernens gesamtschweizerisch dadurch, dass sie für das Ende der obligatorischen 
lschulzeit verbindliche Richtziele vereinbaren. 

IHorverstehen iLeseverstehen Gesprach 

~2 ~2 ~2 

Zusammen­
pangendes 
Sprechen 

B2 

Schreiben 

B2 

~ ....... Langeren Artikel und - Sich so spontan und Zu sehr vielen - Klare, detaillierte ·a !Redebeitragen und Berichte lesen und fliessend verstandigen, frhemen eines eigenen lfexte über ei ne Vielzah 
0 ~omplexer !verstehen, in denen ~ass ein normales nteressengebiets eine von Themen aus 

·v; O l<\.rgumentation folgen, k!ie Schreibenden besprach mit einernlr klare und detaillierte eigenen 
e .~ ~ofern die Thematik besondere Muttersprachler und - Darstellung geben nteressengebieten 
~ "8 inigermassen vertraut Haltungen oder sprachlerin ohne Einen Standpunkt zu schreiben 
J:, ·E ist Standpunkte Belastung für den inem Problem -In einem Aufsatz oder 
0 e - Am Fernsehen die vertreten Gesprachspartner erklaren und Vor- und Bericht Informationen 

..C: ~ meisten Nachrichten- Zeitgenossische oder -partnerin oder für Nachteile wiedergeben oder <.> ...... 
ro ....... sendungen und literarische sich moglich ist verschiedener Gedankengange 
!} "8 Reportagen verstehen Prosatexte Si eh aktiv an Moglichkeiten ausführen, und dabei 
~ ·a Die meisten Spielfilme verstehen. Diskussionen angeben. Argumente und 

] ~ verstehen, sofern beteiligen und eigene Gegenargumente 
ro u Standardsprache Ansichten begründen abwãgen 

....:l ~ gesprochen wird. und verteidigen konnen - Personliche und "* ~ formelle Briefe 
~ <Zl schreiben und deutlich o 1-; ..- r.Ll machen, was wichtig 

·s t. 

~l+ ~l+ B l ~l B l 

- Die Hauptpunkte Texte verstehen, Die meisten In einfachen Einen einfachen 
verstehen, wenn klare n denen vor allem Situationen bewãltigen,izusammenhãngenden zusammenhãngenden 
~tandardsprache ~elaufige Alltags- ~enen man auf Reisen Satzen sprechen, um Text über für einen 
tverwendet wird und pder Berufssprache i m Sprachgebiet IErfahrungen, und selbst vertraute Themen 
wenn es um vertraute vorkommt llJegegnet !Ereignisse, Traume, schreiben 
Dinge aus Arbeit, In privaten Briefe - Ohne Vorbereitung an Hoffnungen oder Ziele Personliche Briefe 
Schule, Freizeit usw. Beschreibungen pesprachen über izu beschreiben schreiben und darin von 
geht von Ereignissen, frhemen teilnehmen, die- Eigene Meinungen Erfahrungen erzahlen 

In manchen Radio- Gefühlen und für einen selbst vertraut lund Plane kurz und Eindrücke 
oder Fernsehsendungen Wünschen sind oder di e rklaren und beschreiben. 
über aktuelle Ereignisse verstehen. interessieren llJegründen 
oder Themen aus dem (z. B. Familie, eigene Die Handlung eines 
eigenen Berufs- oder Hobbys, Arbeit, IFi!ms wiedergeben unc 
Interessengebiet die !Reisen, aktuelle ~igene Reaktionen 
Hauptinformation !Ereignisse). llJeschreiben. 
entnehmen, wenn 
elativ langsam und 

deutlich gesprochen 
wird. 
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~2+ ~2+ ~2+ A2 ~2 

Einzelne Satze und Ganz kurze, Sich in einfachen, In einigen Satzen un< - Eine kurze, einfache 
haufig gebrauchte einfache Texte Ieser outinemassigen mit einfachen Mitteln INotiz oder Mitteilung 
1\Vorter verstehen, wenn - In einfachen Situationen . B. die eigene und einen ganz 
I!S z.B. um einfache :Alltagstexten (z. B. verstandigen, in denen Familie, andere Leute, ~infachen persõnlichen 

...e: Informationen zur A.nzeigen, es um einen die eigene Ausbildung IJ3rief schreiben, z. B. 
() iPerson, zu Familie, Prospekten, unkomplizierten und die eigene um sich für etwas zu 
.~ 
bn Einkaufen, Arbeit, Computeranwei- direkten Austausch von gegenwartige oder [bedanken. 
e naheren Umgebung geh sungen, Speise- nformationen und um letzte berufliche 

ll.l Das Wesentliche von karten oder Fahr- vertraute Themen und Tãtigkeit beschreiben 
~rzen, klaren und planen) konkrete, Tatigkeiten geht 
infachen Durchsagen vorhersehbare - Ein sehr kurzes 

verstehen. Informationen Kontaktgesprach 
auffinden und kurze führen, ohne selbst das 
infache Gesprach in Gang 

persõnliche Briefe halten zu kõnnen. 
verstehen. 

A2+ A2+ A2 ~l ~l 

~ Einzelne Satze und Ganz kurze, Sich in einfachen, Einfache Wendungen - Eine kurze einfache 
...e: haufig gebrauchte ~infache Texte leser outinemassigen tund Satze gebrauchen, !Postkarte, z. B. mit () 
ro Wõrter verstehen, wenn - In einfachen Situationen um einem/r selbst tFeriengrüssen schreiber 1-< 
o.. 
"' es z.B. um einfache Alltagstexten (z. B. verstandigen, in denen [bekannte Leute und um - Auf Formularen, z. B. 
"' ~ Informationen zur Anzeigen, [es um einen ~ie eigene Wohn- in Hotels, Namen, 

'O 

ê Person, zu Familie, iProspekten, unkomplizierten und ~dresse zu Adresse, Nationalitat 
.....l Einkaufen, Arbeit, Speisekarten oder !direkten Austausch von [beschreiben. usw. eintragen . 
~ naheren Umgebung geh IFahrplanen) ~nformationen und um ..... ..... 

Das Wesentliche von [konkrete, vertraute Themen und ·e 
o [kurzen, klaren und vorhersehbare tratigkeiten geht 

~infachen Durchsagen Informationen Ein sehr kurzes 
verstehen. ~uffinden und kurze Kontaktgesprach 

~infache führen, ohne selbst das 
persõnliche Briefe pesprach in Gang 
verstehen. halten zu kõnnen. 

Im Sinne einer wirkungsorientierten Führung werden in dieser Empfehlung zu 
erreichende Richtziele vorgegeben, ohne dass man sich gleichzeitig auf Details wie 
Stundentafeln u.a. festlegt. 

Lemziele und Kenntnisse werden heute weltweit mit Kompetenzskalen beschrieben, welche auch 
für Sprachzertifikate verwendet werden. Problematisch wird dies dort, wo jede Institution oder gar 
jede Schule ihre eigene Beschreibungssprache verwendet. Es fehlt dann namentlich an der 
notwendigen Transparenz für alle Beteiligten. Aus diesem Grunde hat der Europarat auf Anstoss 
und unter namhafter Beteiligung der Schweiz einen gemeinsamen europãischen Referenz­
rahmen geschaffen, um Koharenz und Transparenz im Sprachenunterricht und Sprachenlernen 
auf allen Stufen zu erreichen ("Les langues vivantes: apprendre, enseigner, évaluer. Un Cadre 
Européen Commun de Référence", Strasbourg 1996). Er stellt ein Instrumentarium für die 
Lernzielbéschreibung auf sechs Niveaus un d für unterschiedliche Fertigkeiten zur V erfügung. Die 
zugehorige Beschreibungssprache und eine differenzierende Abgrenzung von Zwischenniveaus 
entstand weitgehend in der Schweiz (vgl. Anhang 18). Die in der obigen Tabelle beschriebenen 
Richtziele stellen den Diskussionsvorschlag der Expertengruppe dar. 

Da der Referenzrahmen für Fremdsprachen entwickelt wurde, figuriert die Erstsprache nicht 
~ . darunter. Namentlich mit Rücksicht auf die Diglossiesituation in der Deutschschweiz (und in 
~~_e ': geringerem Masse im Tessin) macht es dennoch Sinn, entsprechende Richtziele für den 

} __ · Erstsprachunterricht zu formulieren. Sie konnten für die entsprechende Standardsprache etwa 
' · làuten: 
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~orverstehen ILeseverstehen Gesprãch IZusammen- Schreiben 
hangendes 
Sprechen 

Cl Cl Cl Cl Cl 
,.--,. 
Q) 

Langeund ..e: Ui.ngeren Reden - Sich beinahe mühelos Komplexe Sich schriftlich klar 
ü ro und Gesprachen lkomplexe Sachtexte spontan und fliessend Sachverhalte ~nd gut strukturiert 
~ 

0.. olgen, auch wenn und literarische Texte ausdrücken, ohne õfter ausführlich ausdrücken und seine 
Ul 

diese nicht klar verstehen und deren pffensichtlich nach ~arstellen und IAnsichten ausführlich ....... 
Ul 
~ trukturiert sind stilistische IWorten suchen zu müssen Frõrtern, dabei ~arstellen j:I..l 
Ul und wenn Zusam- Merkmale Die Sprache wirksam unc lfhemenpunkte In Briefen, Aufsatzen 

"'@ menhange nur wahrnehmen flexibel im miteinander pder Berichten über .......... 
'mpliziert, nicht Fachartikel und ~esellschaftlichen und verbinden, einzelne ~omplexe Sachverhalte Q) 

..e aber explizit ange technische beruflichen Leben oder in Aspekte besonders chreiben und die als ü 
~emacht sind Anleitungen ~er Ausbildung ~usführen und den ro wesentlich erachteten 

~ 

Aspekte entsprechend 0.. Ohne allzu grosse verstehen, auch wenn gebrauchen igenen Beitrag 
Ul 
Ul Mühe Femseh- ie nicht in Seine Gedanken und angemessen hervorheben 
Q) 

sendungen und Beziehung zu einem Meinungen prazise abschliessen. In schriftlichen Texten "' e Spielfilme vertrauten ausdrücken und seine den Stil wãhlen, der für ro 
-l verstehen. Spezialgebiet stehen eigenen Beitrii.ge di e jeweiligen Leser 

Q) geschickt mit denen angemessen ist. "'@ 
~ anderer verknüpfen. 
o -

Für die Herkunftssprache fremdsprachiger Kinder legen die Kantone in Zusarnrnenarbeit 
rnit herkunftssprachlichen Institutionen die Richtziele fest. Sie konnen je nach Grundkenntnissen 
und Sprachgebrauch zwischen A2 und B2 variieren. Sie sind nicht selektionswirksam, sollen die 
Mündlichkeit erhalten und eine angemessene schriftliche Kompetenz anstreben. 

Für den Fremdsprachenunterricht werden die Richtziele je nach Sprache differenziert 
formuliert. 

• Die hochsten Anforderungen werden an die lokale Landessprache für Nicht-Muttersprachler 
und Muttersprachlerinnen gestellt. Sie sollen nach den Kriterien für Fremdsprachen beschrieben 
und bewertet werden. Angestrebt wird das Niveau B2 ("Vantage") des Europarates, d.h. eine 
operative Kompetenz, welche der sprechenden Person eine erste sprachliche Unabhangigkeit 
erlaubt. 

• Die Richtziele liegen in der zweiten Landessprache (B l "Threshold") hoher als im 
Englischen (A2 "Waystage"). Aus staatspolitischen Gründen sollen durch den 
Landessprachunterricht besonders das Verstãndnis unter den Landesteilen und die Kornmuni­
kationsfâhigkeit der Jugendlichen aus allen Landesteilen untereinander gefOrdert werden. Im 
Englischen wird eine grundlegende Kornrnunikationsfàhigkeit angestrebt, die je nach Not­
wendigkeit im Rahrnen der Sekundarstufe II bzw. der Berufsbildung gezielt ausgebaut werden 
kan n. 

• Im Geiste der Empfehlungen von 1975 und der "Treffpunkte" von 1986 werden für die 
verschiedenen Fertigkeiten zum Teil unterschiedlich hohe Anforderungen formuliert, am 
deutlichsten bei der dritten Landessprache. Diese soll vomehrnlich in Situationen eingesetzt 
werden, in welchen jede Person di e Sprache der anderen versteht. 

, . Diese Richtziele gelten für Schulen rnit rnittleren Ansprüchen als Minimum und sollen als 
~:_, .- · · Ausgangspunkt für die Formulierung differenzierter Lernziele auf der Basis des 
? · Referenzrahrnens durch eine Expertengruppe dienen. Im einzelnen 

• · konnen namentlich zwei- und mehrsprachige Kantone, der Kanton Tessin als Vertreter einer 
;sprachlich kulturellen Minderheit, aber auch generell Schulen rnit erweiterten Ansprüchen über 
.~iese Minima hinausgehen; 
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• werden die Kantone für bestimmte Lerngruppen in Schulen mit Grundansprüchen, aber auch 
für wãhrend der Schulzeit Zureisende undloder Quereinsteiger und Quereinsteigerinnen 
Sonderregelungen treffen; 

• soll der Unterricht in weiteren Fremdsprachen mit analogen Zielsetzungen gesteuert werden; 

• werden bei der Lernzielbestimmung über die rein sprachlichen Ziele hinaus auch ausdrücklich 
die soziok:ulturelle Kompetenz, die Lernkompetenz und allgemeine pãdagogische Ziele und 
Bildungsziele anzustreben sein, 

• sollen für die Schnittstellen zwischen Primarstufe und Sekundarstufe I entsprechende Ziele 
formuliert werden (vgl. Empfehlung 7). 

Die oben formulierten Richtziele und die daraus zu entwickelnden Grob- und Feinziele 

• bedeuten, auf den Mythos der perfekten Fremdsprachenkenntnisse am Ende der Schulzeit zu 
verzichten und statt dessen ein vielfaltiges, dynamisches Repertoire anzustreben, mit 
unterschiedlich weit fortgeschrittenen Teilkompetenzen in den einzelnen Fertigkeiten; 

• beinhalten, dass die Lernenden konkret auf Formen der Kommunikation in 
"asymmetrischen" Situationen, d.h. mit Personen der betreffenden Erstsprache, vor­
bereitet werden; 

• dienen als Steuerungsinstrument zur Herstellung der vertikalen und horizontalen Trans­
parenz innerhalb der Kantone und zwischen ihnen und lOsen darin die Koordination mittels 
Stundentafeln ab. Die Kantone und Schulen sind damit freier im Umgang mit neuen Lernformen 
(z.B. bilingualer Unterricht oder Austauschpãdagogik), die sich kaum in "Lektionen" messen 
lassen. Die Minimalanforderungen sind in der Tat auf verschiedenen Wegen erreichbar (siehe 
Teil II "Mittel und mogliche Wege"); es gibt wohl keinen Konigsweg, der für alle Kantone 
gleich wãre, auf dem die angestrebte differenzierte und diversiflzierte mehrsprachige Kompetenz 
erreicht werden kann ( der traditionelle Fremdsprachenunterricht stellt dabei eine der moglichen 
Varianten dar). 

• erlauben es, eine transparente Evaluation der erreichten Kompetenzen zu entwickeln; Fremd­
und Selbstbeurteilung sowie die Art des Erwerbs der sprachlichen Kompetenzen konnen durch 
das Europãische Sprachenportfolio sichtbar gemacht werden (vgl. Empfehlung 12); 

• ermoglichen es, auf der Sekundarstufe 11 die Lernenden bei den am Ende der obligatorischen 
Schulzeit erreichten Kompetenzen abzuholen und - ihren Bedürfnissen und den Ansprüchen des 
gewahlten Bildungsganges entsprechend - ihre Repertoires und die erworbenen Teilkompe­
tenzen gezielt weiter auszubauen; 

• bedeuten gegenüber dem Ist-Zustand einen wichtigen Schritt vorwãrts; die formulierten 
Richtziele sind anspruchsvoll und gehen in manchem über die Treffpunkte von 1986 hinaus. Sie 
sind innerhalb der heutigen Stundendotierungen ( deren Erhohung ausser Disk:ussion steht) nur 
mit zusãtzlichen, effizienzerhohenden Massnahmen (Sprachaufenthalten und anderen intensiven 
Austauschaktivitãten mit allen Lemenden, bilingualem Unterricht, anderen altemativen Lem­
formen) erreichbar. Dazu sind die notwendigen Ressourcen bereitzustellen (neue Lem­
formen, Lehrmittel und Bildung der Lehrkrãfte; vgl. Empfehlungen 13 bis 15). 
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3. Im deutschsprachigen Gebiet wird als zweite Landessprache im Prinzip 
Franzõsisch angeboten, im franzõsischsprachigen Gebiet Deutsch. Die Kantone 
Tessin und Graubünden tragen ihrer spezifischen Sprachensituation Rechnung. 

Aufgrund der Bundesverfassung sind alle Landessprachen gleichberechtigt. Beirn Entscheid, 
welche jeweils als zweite Landessprache unterrichtet und sornit prioritar behandelt wird, sind 
verschiedene okonornische, kulturelle, geographische und politische Gesichtspunkte zu berück­
sichtigen: 

• Das Prinzip von 197 5 hat sich grundsatzlich bewahrt; die Kantone haben zu seiner Durch­
führung grosse Investitionen für die Einführung der zweiten Landessprache in der Primarschule 
getatigt, welche weiterhin genutzt werden sollen. Die Expertengruppe spricht sich deshalb 
grundsatzlich für die Beibehaltung des Ist-Zustandes aus. 

• Dieses Prinzip beruht darauf, dass faktisch Deutsch und Franzosisch ausserhalb ihrer 
Sprachgebiete als Arbeitssprachen in den kantonalen, nationalen und interna­
tionalen Verwaltungen und als Verkehrssprachen in der Berufswelt nicht nur eine 
grossere Verbreitung geniessen als Italienisch, sondern auch direkter rnit beruflichen 
Aufstiegsmoglichkeiten verknüpft sind (vgl. Anhang 1). Italienisch wird in einigen 
Berufsgattungen (z.B. Gast- und Baugewerbe) als linguafranca verwendet. 

• Eine maximale Koordination für alle Kantone würde Deutsch für die franzosische und 
Franzosisch für die deutsche Schweiz obligatorisch erklaren. Darnit würden aber die 
Investitionen und Bedürfnisse gewisser Kantone irn Bereich des Italienischen übergangen, 
welche die unterschiedliche geographische Distanz zu den anderen Sprachgebieten und 
die wirtschaftliche und kulturelle Verflechtung rnit ihnen berücksichtigen. Deshalb ist eine 
gemeinsame regionale Entscheidung irn Rahmen interkantonaler V ereinbarungen zugunsten der 
einen oder anderen Sprache als zweite Landessprache sinnvoll. 

• Wenn jeder Kanton oder gar jede Schule seine/ihre W ahl selber treffen konnte, entstünden 
umgekehrt Probleme bei der interk~!ltonalen MobilWit sowie bei der vertikalen 
Koharenz, auch und namentlich beirn Ubergang in die meist überregionalen weiterbildenden 
Schulen (Sekundarstufe II und Tertiarbereich). Dies betrifft namentlich die Lehrerbildungs­
institutionen, welche zunehmend Lehrkrafte aus mehreren und für verschiedene Kantone 
ausbilden. 

Aus diesem Grunde empfiehlt die Expertengruppe, wenn moglich nicht von den Entscheiden von 
1975 abzurücken, welche grosse Investitionen ausgelOst und einen nachhaltigen Einfluss auf die 
Lehrplane der obligatorischen Schulzeit ausgeübt haben. Ein anderslautender Entscheid sollte nicht 
ohne vorgangige Evaluation, ausführliche Diskussion und explizite sprachregionale Absprachen 
rnit den Nachbarkantonen getroffen werden. 
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4. Die Kantone respektieren und fOrdern die in ihrer Schulbevõlkerung 
vorhandenen Sprachen und integrieren sie in die Stundentafeln l LehrpHine. 

Aufgrund von Migrationsbewegungen wachst ein zunehmender Teil der Schulbevolkerung zwei­
oder mehrsprachig auf. fu vielen Fãllen sind die "Sprachen der Migration" andere Landessprachen, 
bzw. europãische un d internationale Verkehrssprachen. Namentlich in den stãdtischen Regionen 
und in Tourismusgebieten ist die Schweiz deutlich vielsprachiger geworden. Diese individuellen 
und kollektiven Sprachkenntnisse tragen zur Bereicherung der schweizerischen Sprach-, Kultur­
und Wirtschaftslandschaft bei. Die schulische Sozialisation wird von der Vielfalt der Erst­
sprachen der Schülerinnen und Schüler beeinflusst. 

Zu berücksichtigen ist dabei: 

• Für fremdsprachige/zweisprachige Kinder im Schulalter ist eine gute Beherrschung ihrer 
Erstsprache eine unabdingbare Voraussetzung für einen erfolgreichen Erwerb der lokalen 
Landessprache und weiterer Sprachen; ein Verzicht auf die Stützung der ersteren kann zu 
Lernschwierigkeiten und zu Spracharmut in beiden Sprachen führen ( vgl. die Argumentation in 
Anhang 6). Darüber hinaus erleichtern diese Kenntnisse im Falle temporãrer Aufenthalte in der 
Schweiz die Wiedereingliederung in der Herkunftsregion. Daraus resultiert eine doppelte 
Verantwortung der Schweizer Bildungssysteme für fremdsprachige/zweisprachige Schülerinnen 
und Schüler. 

• Die Kenntnis und die Verwendung der Herkunftssprache/Erstsprache haben eine eminente 
identitãtsstiftende Funktion auch für gut integrierte Fremdsprachige mit guten Kenntnissen 
der lokalen Landessprache. 

• Die Herkunftssprache kann nicht nur als positiv und identitatsstiftend, sondern auch negativ, als 
Handicap erlebt werden. Dies hãngt vor allem auch von ihrer offentlichen Bewertung ab. 
Stützunterricht in den Herkunftssprachen sollte deshalb durch Massnahmen zur Steigerung 
des "Marktwerts" dieser Sprachen für die Betroffenen begleitet werden. Im Dienst­
leistungsbereich entwickelt beispielsweise die einheimische Bevolkerung im tãglichen Kontakt 
rnit den Anderssprachigen oft spontan eine rninimale Kommunikationskompetenz in deren 
Sprachen. Die Entstehung und Entwicklung dieser Kompetenzen schulisch zu unterstützen, 
steigert deren Stellenwert und erweitert gleichzeitig das Repertoire der Einheimischen auf 
sinnvolle Weise. 

• Das Vorhandensein der vielen Sprachen stellt für sich genommen eine für die Schweiz wichtige 
wirtschaftliche Ressource dar. Zu diesem Zweck muss ihre Beherrschung umfassend sein 
und namentlich eine entwickelte Schriftlichkeit umfassen. Dazu reicht ein Stützunterricht auf der 
Primarschulstufe nicht aus; benotigt wird dessen Fortsetzung auf der Sekundarstufe. 

• fuvestitionen in diese Sprachen machen sich für die Aufnahmegesellschaft nicht nur durch 
bessere berufliche Qualifikationen ihrer Sprecherinnen und Sprecher, sondern allenfalls 
auch durch geringere Ausgaben im Sozialbereich (Fürsorge, Arbeitslosenunterstützung, 
Kampf gegen die kleine Delinquenz) bezahlt. 

Daraus ergeben sich folgende Anforderungen an die Schule: 

• Integration des Unterrichts in der Herkunftssprache in die Stunden- und Lehrplãne und der 
entsprechenden Lehrerinnen und Lehrer ins Schulteam (vgl. dazu das Basler St. Johanns­
Modell (Anhang 14) das Zürcher Modell des Limmatschulhaus A (Anhang 15) sowie das 
Schulprojekt in Samedan (Anhang 16); 

• Inhaltliche Koordination dieses Unterrichts rnit dem übrigen Lehrplan und besonders rnit 
einem allfàlligen Stützunterricht in der lokalen Landessprache; 

• · Aufwertung dieses Unterrichts im Rahmen einer gemeinsamen, "integrierten" Sprach­
:padagogik (vgl. Empfehlung 8), durch gleiche Bewertung/Benotung wie für die übrigen 
.;Facher, durch Aufnahme der entsprechenden Kenntnisse und Fertigkeiten ins Europãische 
.,\ . 
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Sprachenportfolio (vgl. Empfehlung 12), durch Berücksichtig~ng der Sprachen der Migration 
im Rahmen des "Eveil au langage", allenfalls auch durch Offnung des Unterrichts dieser 
Herkunftssprachen für einheimische Schülerinnen und Schüler; 

• Einführung und Evaluierung neuer Formen des Stützunterrichts in der lokalen Landes­
sprache und anderer Forderungsmassnahmen für Anderssprachige (z.B. der Beurteilungs­
fáhigkeit der Lehrkrafte); 

• Beginn dieses Unterrichts auf der Primarstufe und Fortsetzung auf der Sekundarstufe. 

Eine besondere Herausforderung stellen fremdsprachige Schülerinnen und Schüler dar, die 
wahrend der Schulzeit zureisen. Für sie sind individuelle Losungen zu suchen . 

. \ 
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II Mittel und mogliche Wege 

Dieser Teil ent!Uilt Empfehlungen, wie die im ersten Teil enthaltenen Vorgaben erreicht werden 
konnen. 

S. Die Schülerinnen und Schüler begegnen anderen Sprachen ab dem Kinder­
garten. Sie lernen spatestens in der zweiten Klasse der Primarschuie· eine andere 
Sprache als die lokale Landessprache; die zweite Fremdsprache beginnt spatestens 
in der fünften, die dritte spatestens in der siebten Klasse. 

Diese Empfehlung schlagt gegenüber den Empfehlungen von 1975 eine Vorverlegung des 
Unterrichts von anderen Sprachen als der ortlichen Landessprache vor. Diese wird sich nur in 
Etappen realisieren lassen, weil dazu bedeutende finanzielle und personelle Mittel notwendig sind. 

U m gewisse Befürchtungen vorwegzunehmen, sei gleich betont, dass ein früher, angepasster 
Erwerb von mehreren Sprachen den Kindern nicht schadet und sie nicht überlastet 
(vgl. Anhang 7). Viele europaische Lander unterrichten heute schon Fremdsprachen bei sechs- bis 
achtjahrigen Schülerinnen und Schüler. 

Es ist allerdings schwierig, aufgrund wissenschaftlicher Erkenntnisse den idealen Zeitpunkt für 
den Beginn des Fremdsprachenunterrichts festzulegen. Die zahlreichen empirischen Arbeiten, 
welche bisherige Versuche evaluiert haben (vgl. Anhang 8), haben die Komplexitat und die Anzahl 
der (psycholinguistischen, soziopolitischen und soziookonomischen) Faktoren hervorgehoben, die 
dabei eine Rolle spielen: 

• Schon vor der Geburt ist das menschliche Gehirn dafür ausgerüstet, alle natürlichen Sprachen 
zu verarbeiten, welche in der Umgebung des Kindes und in der Interaktion mit ihm verwendet 
werden. Potentiell ist jedes Kleinkind mehrsprachig; es kann Informationen von 
verschiedenen Sprecher und Sprecherinnen, welche sich unterschiedlicher Sprachen bedienen, 
horen, auseinanderhalten und, ohne sie zu vermischen, verarbeiten. 

• Dieses Potential verringert sich immer mehr, wenn die Umgebung einsprachig istlbleibt. 
Man sollte deshalb in Erwagung ziehen, diese Sprachlernfàhigkeit zu nutzen, indem man 
Schülerinnen und Schüler schon sehr früh mit Fremdsprachen in Kontakt bringt. Auch wenn 
der Vergleich mit dem Erwerb in einer natürlichen Umgebung (z.B. aufgrund eines 
W ohnortswechsels der Eltern) dadurch verzerrt wird, das s in der Schule die Kommunikation 
anders verlauft als im Alltag (kürzerer Kontakt mit der Fremdsprache, Fehlen von 
Muttersprachlerinnen- und -sprachlern, geringere Notwendigkeit, wirklich zu kommunizieren 
und dafür, oft unbewusst, alle sprachlichen Moglichkeiten einzusetzen) und der Erwerb zu 
einem Zeitpunkt eintritt, wo erstsprachliche Kompetenzen schon gut entwickelt sind, kommt 
man nicht umhin festzustellen, dass die Schule oft (zu) spat kommt. 

Nun ist die schulische Umgebung sehr oft mehrsprachig und bietet somit zahlreiche 
Ressourcen für die Verwendung im Klassenzimmer an; darüber hinaus konnen mittels geeigneter 
Unterrichtsformen auch in einer einsprachigen Umgebung die folgenden Ziele erreicht werden: 

• bei deri ·Kindem das Bewusstsein dafür entwickeln, dass es andere Sprachen gibt, und ihre 
Neugierde für diese Sprachen wecken; 

• die Kinder zu Aktivitaten ermuntem, durch welche die anderen Sprachen ,angehort' werden, 
um darin Elemente zu entdecken, aufzunehmen und sich zu eigen zu machen, die anschliessend 
in neue, bescheidene aber nichtsdestoweniger befriedigende Handlungsfertigkeiten 
umgewandelt werden; 

• den Kindem die Feststellung erlauben, dass ihnen dass Spracherilemen gelingt und dass sie 
Vergnügen dabei empfinden; 

• bei den Kindern den Wunsch wecken weiterzufahren. 
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Eine Vorverlegung des Beginns des Fremdsprachenunterrichts passt darüber hinaus in den 
Rahmen der Empfehlungen des Europarates und der Europaischen Union. 

Freilich drangen sich effizientere Methoden und Modalitaten des Lernens auf, wenn 
Fehlschlage vermieden werden sollen, wie sie in gewissen Nachbarlandem vorgekommen sind 
(vgl. Anhang 9). In der Tat müssen für einen erfolgreichen Frühfremdsprachenunterricht eine 
Reihe von minimalen V oraussetzungen erfüllt sein. Die erwahnte Studie spricht besonders von den 
Sprachkenntnissen der Lehrpersonen, welche für den Erfolg oder Misserfolg des 
Unterrichts entscheidend mitverantwortlich seien. 

Als Altemative bietet sich die Begegnung mit mehreren Sprachen im Rahmen eines "Eveil au 
langage" an (vgl. Empfehlung 8). 

Dem Motivationsverlust für das Lemen einer Sprache, welche über viele Jahre in den Lehrplãnen 
steht und unterrichtet wird, kann mit der Varüerung der Lehr- und Lemformen (bilingualer 
Unterricht, Austauschformen usw.) begegnet werden. 
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6. Die Kantone legen die Reihenfolge der Einführung der Fremdsprachen im 
Rahmen interkantonaler Vereinbarungen fest. Die am Schluss der obligatorischen 
Schulzeit zu erreichenden Richtziele gelten unabhangig von der Reihenfolge der 
Einführung. 

Empfohlen wird eine regional abgesprochene und in interkantonalen Vereinbarungen 
festgelegte Reihenfolge der Einführung der Sprachen im Unterricht, dies im 
Bewusstsein, dass eine offene Reihenfolge der Einführung des Unterrichts in den verschiedenen 
Sprachen ein Hindemis für die Mobilitiit der Lernenden darstellen würde. Dabei müssen aber die 
für die Erreichung der Richtziele notwendigen Mittel bereitgestellt werden. 

Mit dieser Empfehlung wird bewusst von der bisherigen Regelung Abstand genommen, die eine 
maximale Koordination vorsah (die nie ganz eingehalten wurde). Die vorgeschlagene Losung hat 
zahlreiche Vorteile und nimmt deshalb eine gewisse Behinderung der interkantonalen Mobilitat 
(bzw. zusatzliche Kosten für deren Bewaltigung) in Kauf. 

Eine interkantonal koordinierte Reihenfolge kann in der T at: 

• die lokale Sprachensituation optimal berücksichtigen; 

• den bedeutendsten Bevolkerungsbewegungen, die innerhalb der (Sprach-)Regionen stattfinden, 
Rechnung tragen; 

• flexible, neue Modelle ermoglichen (z.B. ortliche Versuche mit unterschiedlicher 
Reihenfolge). 

Grundsatzlich ist unbestritten, dass mindestens eine der Fremdsprachen eine Landessprache sein 
muss. Aber muss letztere auch die erste unterrichtete Fremdsprache sein? Zu berücksichtigen ist: 

• Beim Lernen von Sprachen sind die gesetzten Ziele, die Intensitat ihres Gebrauchs sowie die 
verfügbaren Mittel, und nicht die Reihenfolge des Erwerbs entscheidend. 

• Die Reihenfolge der unterrichteten Sprachen ist unabhangig von den gewahlten 
Richtzielen (die früher gelernte Sprache kann zu geringeren Kompetenzen 
führen) und von der Intensitat des Sprachenlernens (die zweite Fremdsprache 
kann intensiver gelehrt und gelernt werden). So konnten z.B Englisch als erste 
Fremdsprache und Franzosisch als zweite Fremdsprache unterrichtet werden, auch wenn das zu 
erreichende Richtziel im Englischunterricht niedriger sein soll als im Franzosischunterricht (vgl. 
Empfehlung 2). 

• Man weiss noch relativ wenig darüber, welche Vorteile bzw. Nachteile eine bestimmte 
Reihenfolge mit sich bringt. So ist das Resultat des heutigen Unterrichts der zweiten Landes­
sprache in der Schweiz nicht immer befriedigend, obwohl Deutsch oder Franzosisch als erste 
Fremdsprache am langsten unterrichtet werden. Im Englischunterricht werden umgekehrt 
aufgrund der hohen Motivation der Schülerinnen und Schüler und aufgrund ausserschulischer 
Lernerfahrungen oft auch mit schwacherer Stundendotation gute Resultate erzielt. Ob diese 
Resultate umkehrbar sind, ist unklar. 

• Das Erlernen einer nichtnationalen Fremdsprache (z.B. Englisch oder eine Sprache der 
Migration) im Kindergarten oder zu Beginn der Primarschule, vor dem Erlernen einer zweiten 
Landessprache, soll moglich sein, wenn gewahrleistet ist, dass dadurch das spatere Erlernen der 
letzteren nicht beeintrachtigt, sondern im Gegenteil unterstützt wird. 

Die Reihenfolge der Spracheneinführung ist zu den verwendeten Vermittlungs­
methoden in Beziehung zu setzen. So kann es erfolgreicher sein, eine weitere Sprache in 
einem Fremdsprachenaufenthalt zu vertiefen, als sie über Jahre hinweg in Randstunden zu 

· unterrichten. 
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• Die zweite Fremdsprache sollte nicht einfach nach den gleichen Prinzipien 
unterrichtet werden wie die erste. Irn übrigen wirkt sich ein guter Lernerfolg in einer 
ersten Fremdsprache positiv und motivierend auf das Lernen weiterer Sprachen aus. Die 
Schülerinnen und Schüler haben bereits Erfahrungen im Erlernen einer Sprache; dieses 
Wissen/Konnen sollte genutzt werden. 

• Das Lernen einer bestimmten Fremdsprache braucht nicht "linear" zu sein, d.h. es muss nicht 
auf einer regelmassigen Anzahl von Lektionen über die ganze Schulzeit hinweg beruhen. 
Vorstellbar sind auch diskontinuierliche Formen wie z.B.: Beginn mit konventionellem Unter­
richt der betreffenden Sprache, Fortsetzung durch Sachunterricht in derselben Sprache, 
Intensivkurse alternierend mit Sprachaufenthalten ( etwa im Rahmen eines Austausches von 
Einzelschülerinnen und -schülern) usw. 

Bei der Wahl der Reihenfolge (vgl. die Tabellen 1-3 am Ende des Berichts) sind mit anderen 
Worten namentlich folgende Kriterien zur Ausnützung des Spielraums zu berücksichtigen: 

• Motivation der Schülerinnen und Schüler 

• Prasenz der anderen Sprachen in der eigenen Umwelt 

• Bedeutung für das Lernen in anderen Fachern 

• Bedeutung für den Umgang mit den Medien 

• Selektionsrelevanz einzelner Fremdsprachen innerhalb des Curriculums 

• Übereinstimmung zwischen Zielen, Methoden und Unterrichtsdauer. 

Mogliche V arianten waren z.B für die Deutschschweiz: 

• Franzosisch im 2. Schuljahr, Englisch und Italienisch im 5. Schuljahr 

• Englisch im 2. Schuljahr, Franzosisch im 5. Schuljahr, Italienisch im 7. Schuljahr 

• Beginn mit einer Migrationssprache (allenfalls mit "Eveil au langage") im l. Schuljahr, 
Franzosisch im 4. Schuljahr sowie Englisch und Italienisch im 7. Schuljahr. 
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7. Zur Sicherstellung des Ubergangs zwischen den Schulstufen innerhalb d er 
Kantone formulieren diese für jede unterrichtete Sprache und jede Fertigkeit 
(Hõrverstandnis, Leseverstandnis, Gesprachskompetenz, zusammenhangende 
.ry.ündliche Produktion, schriftliche Produktion) verbindliche Richtziele am 
Ubergang zwischen Primarstufe und Sekundarstufe I. 

Prãmissen: 

• Die Lemenden einer Jahrgangsstufe haben nicht in allen Kantonen die gleichen Ziele, das 
gleiche Pensum, si e lemen nicht gleich intensiv us w. Im Hinblick auf di e Mobilitãt der 
Lemenden und eine wünschenswerte Kooperation zwischen den Kantonen einerseits und den 
Schultypen andererseits ist daher ein hohes Mass an Transparenz erforderlich. 

• Die Primarschule dauert in den verschiedenen Kantonen unterschiedlich lang. 

• Die Empfehlungen von 1975 sehen differenzierte Lemziele für die einzelnen Fertigkeiten vor; in 
den Treffpunkten von 1986 wurden diese Ziele explizit formuliert. Dieses Vorgehen hat sich 
bewãhrt. 

W1 Hinblick auf die vertikale und horizontale Koordination ist es notwendig, Ziele für den 
Ubergang von der Primarstufe zur Sekundarstufe I klar und explizit zu definieren. Da 
dieser Übergang nicht in allen Kantonen zum gleichen Zeitpunkt stattfindet, sind es die Kantone, 
die, in regionaler Absprache, diese Treffpunkte formulieren müssen. Dabei ist minimal anzugeben, 
welches die Lernziele sind und in welcher Art die Erreichung der Ziele evaluiert wird. 

Es sollen mit anderen W orten Treffpunktziele formuliert werden, die für alle Schülerinnen und 
Schüler einer Region (über Kantonsgrenzen hinweg) das gemeinsame Minimum sind, ob sie nun 
die betreffende Sprache in der l. Klasse mit bilingualem Unterricht angefangen haben oder aber als 
zweite Fremdsprache in der 5. Klasse (mit bilingualem Unterricht oder mit traditionellem 
Sprachunterricht). 

Die Ziele sollten so definiert werden, dass sie 

• die Zusammenarbeit der für den Übertritt verantwortlichen Personen und Lehrpersonen 
fõrdem, 

• als Basis für allfãllige Übertrittsprüfungen dienen, 

• die Eltern verstãndlich inforrnieren, 

• für die Lemenden selbst als Grundlage für die Selbstbeurteilung dienen. 

Eine wichtige Voraussetzung für die gewünschte Transparenz ist, dass sich alle Kantone für 
die Lernzielbeschreibung desselben Instrumentariums und derselben Beschrei­
bungssprache bedienen. Daher sollen die Ziele mit der im europãischen Referenzrahmen 
festgelegten Beschreibungssprache und unter Bezugnahme auf die entsprechenden Niveaus 
formuliert werden (vgl. Anhang 3). Freilich genügt dieser Rahmen noch nicht überall: 

• Der Referenzrahmen sieht ausdrücklich vor, dass die Referenzniveaus in feinere Stufen 
aufgeteilt werden kõnnen. Einzelne Zwischenstufen sind in den Kompetenzskalen in dessen 
Anhang kenntlich gemacht. Für die Ziele in der Primarschule sind spezielle Beschreibungen zu 
verwenden und weitere Zwischenniveaus anzusetzen. 

• Die Kompetenzbeschreibungen kõnnen als Basis dienen, müssen aber für die Primarschule 
f· ·~ angepasst werden, da sie vor allem kommunikatives Handeln in Situationen des wirklichen f .1 .~ - Le bens ansprechen, wãhrend Formulierungen für die Schule vermehrt auch die Fãhigkeit zu 

· sprachlichem Handeln in Lem- und Unterrichtssituationen ansprechen sollten. 
·~ . 

.-'1 • 
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• Die Formulierung der Ziele darf sich nicht allein auf die rein sprachlichen Ziele 
beschranken, sondern muss ebenso Ziele im allgemein padagogischen und im 
interkulturellen Bereich berücksichtigen. 

Es wird empfohlen, die Autoren des relevanten NFP33-Projektes mit der Anpassung der 
Beschreibungssprache und der Formulierung von Zwischenstufen zu beauftragen und für die 
Formulierung der Zwischen- und Endziele für die Primarschule das "Europaische Sprachen­
portfolio für die Primarschule" (vgl. Empfehlung 12) zu berücksichtigen. 
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8. Der Unterricht samtlicher Sprachen, die in den Lehrplanen enthalten sind 
(inklusive der lokalen Landessprache), geschieht im Rahmen abgestimmter 
Didaktiken. 

Abgestimmte Didaktiken setzen voraus, dass die õrtliche Landessprache, die anderen 
Landessprachen und die weiteren Fremdsprachen nicht mehr getrennt unterrichtet 
werden. Dabei geht es nicht nur darum, oberflachlich stürende terrnirtologische und 
chronologische Abweichungen bei der Einführung derselben grammatikalischen Phãnomene in den 
verschiedenen Sprachen zu vermeiden. Die wirkliche Bedeutung gründet tiefer: 

• Einerseits geht es darum, durch die Analyse der Erstsprache und irn Vergleich rnit anderen 
Sprachen die Grundprinzipien zu entdecken, die dem Funktionieren aller Sprachen zugrunde 
liegen, aber auch um die heuristischen Instrumente, welche derartige Entdeckungen 
ermoglichen 

• Andererseits werden der Sprachenunterricht, aber auch die Gegenwart anderer, nicht­
unterrichteter Sprachen, beispielsweise der Herkunftssprachen der Kinder, dazu genutzt, um 
deren reflexive Fahigkeiten auszubauen. Auf diese Weise konnen der Erwerb und die 
Kenntnis von anderen Sprachen eine Rückwirkung auf die Beherrschung der 
Erstsprache haben und zu ihrer Entwicklung beitragen. 

Ziel des koordinierten Sprachenunterrichts ist es, die Fãhigkeit der Schülerinnen und Schüler zu 
entwickeln, ihrer Sprachpraxis und ihrer Erstsprache gegenüber eine grossere Distanz zu 
gewinnen. Dies erhoht ihre Sprachlernfàhigkeit und ihre Kompetenz in allen Sprachen ihres 
Repertoires. Gleichzeitig wird ein Beitrag geleistet zur Entwicklung einer offenen Haltung 
und zum Abbau von Vorurteilen gegenüber anderen Sprachen und ihren Sprechern. 

Einen ersten Schritt in diese Richtung stellen die unter dem Fachbegriff "Eveil au langage" 
zusammengefassten didaktischen Ansatze dar. Sie streben die Sensibilisierung der jungen 
Schülerinnen und Schüler an und wecken in ihnen das Bewusstsein für die Sprachen und ihre 
Funktionen irn menschlichen Leben. Es handelt sich dabei nicht um eine Methode für den 
Fremdsprachenunterricht; ein solcher Unterricht wird dadurch nicht ersetzt, sondern vorbereitet 
(vgl. Anhang 11). 

Dieser Ansatz gehort in die Lehrplãne der Prirnarschule (oder gar des Kindergartens), am besten in 
transdisziplinãrer und transcurricularer Weise. Es geht dabei um zwei Aspekte: 

• um einen kognitiven Aspekt, nãrnlich um die Reflexion des Kindes ausgehend von seinen 
Erstsprachkenntnissen; es wird dazu angeregt, seine Kenntnisse und Fertigkeiten in die 
Beobachtung und das Lernen anderer Sprachen zu übertragen; 

• um einen affektiven Aspekt: durch die Forderung der Beobachtung, der Neugierde und des 
Interesses des Kindes wird dessen Motivation für die Beschãftigung rnit Sprachen und Kulturen 
erhoht. 

Der "Eveil au langage" bezweckt zwei verschiedene Wirkungen: 

• Die Gegenwart von Kindern unterschiedlicher Herkunftssprachen in der Klasse wird dazu 
verwendet, die reiche Vielfalt an Sprachen zu dokumentieren und Respekt für die Sprache der 
anderen zu wecken; 

• Die Beziehungen zwischen Kindern aus unterschiedlichen Sprachgemeinschaften sollen 
verbessert werden, indem Kenntnisse über Herkunft und Charakteristika der Sprachen und 

k( ---~ Dialekte und über ihren Platz auf der Sprachenkarte der Welt vermittelt werden. 

1 · Auf diesem Weg entwickelt sich, ausgehend von der Vielsprachigkeit in der Klasse, eine neue, 
·- · weniger ethnozentrische Haltung zur Sprache. Indem ein pãdagogischer Gesamtrahmen 

angeboten wird, hilft dieser Ansatz, die einzelnen Sprachdidaktiken einander anzunahern. Es 
h~delt sich dabei keineswegs um eine kompensatorische Padagogik für Anderssprachige: "Eveil 

' .,\ . 
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au langage" betrifft alle Schülerinnen und Schüler und bietet ihnen einen interdisziplinaren Ansatz, 
welcher es erlaubt, Kenntnisse über Geschichte, Platz und Funktionen der Sprache quer durch alle 
Disziplinen zu erfassen. 

Diese Ansatze wurden in der Westschweiz, im Tessin und in anderen europaischen Landem 
erprobt und liefem ausgezeichnete Resultate. Thre Eingliederung in die Lehrplane wird sehr 
empfohlen. 
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9. Verschiedene Formen des zwei-/mehrsprachigen Unterrichts sind auf breiter 
Basis zu fordern, zu erproben und zu begleiten. 

Der zwei-/mehrsprachige Unterricht hat seine Wirksamkeit unter Beweis gestellt. Er 
bedeutet die Verwendung von anderen Landessprachen und Fremdsprachen als Kommunikations­
instrument zur Vermittlung von Wissen und Fertigkeiten in Sachfàchem und in transdisziplinaren 
Projekten. Pilotversuche in zahlreichen Uindem, inklusive der Schweiz (vgl. Anhange 12 und 13), 
haben nachgewiesen, dass sehr gute Sprachkenntnisse erreicht werden konnen, ohne dass 
Nachteile für die Beherrschung der Erstsprache oder für die Resultate in den 
unterrichteten Sachfachern entstünden. 

Zwei-/mehrsprachigen Unterricht gibt es in zahlreichen Formen. Variabel sind die Anteile der 
anderen Sprache und der Erstsprache (partieller oder totaler zweisprachiger Unterricht). Auch kann 
zu sehr unterschiedlichen Zeitpunkten damit begonnen werden, von der Vorschulzeit bis auf das 
Universitatsniveau. Zweisprachiger Unterricht kann durch traditionellen Unterricht vorbereitet oder 
begleitet werden. 

Der zweisprachige Unterricht bietet folgende Vorteile: 

• Der Erwerb der Sprache geschieht spontaner, wenn der Kontakt mit ihr in authentischen 
Kommunikationssituationen rnit einer realen Bedeutung stattfindet (Lemen von Mathematik, 
Geographie usw.). Die Lemenden konnen so ihre natürliche Sprachlemfàhigkeit maxirnal 
mobilisieren. Der sprachformale Unterricht passt sich den Bedürfnissen des Sachthemas und 
dem Lemfortschritt der Lemenden an und es findet eine optimale Verknüpfung zwischen 
natürlichem und gesteuertem Spracherwerb statt. 

• Inhalte, die das Interesse der Lemenden wecken, sind wichtige Quellen primarer 
Motivation, einer Motivation, die der unrnittelbaren schulischen Lemsituation entspringt und 
nicht erst einem allfàlligen zukünftigen Nutzen, wie es für einen konventionellen Fremd­
sprachenunterricht gilt. Sprachlemen und inhaltliches Lemen sind im bilingualen Unterricht 
integrierte Lemprozesse, die den Spracherwerb wirksam unterstützen. 

• Der bilinguale Sachunterricht fordert von den Lehrenden einen reflektierten Umgang rnit den 
Fachsprachen verschiedener Sachfacher. Die intensive Auseinandersetzung rnit sprach­
lichen Schwierigkeiten der Lemstoffe fOrdert/entwickelt das Sprachbewusstsein bei den 
Lehrenden und tragt zur differenzierten fàcherübergreifenden Unterrichtsgestaltung bei. 

Organisatorisch findet zweisprachiger Unterricht in der Regel parallel zum oder anschlies­
send an den traditionellen Sprachunterricht statt. Letzteres ermoglicht es, die 
freiwerdenden Stunden beispielsweise für zusatzliche Sprachen einzusetzen. 

Zweisprachiger Unterricht setzt eine grundsatzliche Neuorientierung im Umgang mit 
sprachlichem Lernen in allen Fachem voraus. Dies betrifft die Gewichtung der vier Fertigkeits­
bereiche - Horverstehen, Leseverstehen, Sprechen un d Schreiben -, den Einsatz der Erstsprachen, 
die Funktion traditioneller Lehrrnittel und der Sprachreflexion (u.a. éveil au langage), den 
Einbezug _ neuer Lemformen un d Evaluationsmethoden, die Aufteilung der Facher unter den 
Lehrenden, den Umgang mit neuen Technologien und Kontaktrnoglichkeiten mit Menschen im 
Sprachraum der Zielsprache. Für den bilingualen Unterricht müssen geeignete 
Rahmenbedingungen der Unterrichtsorganisation geschaffen werden. Die Lehrerbildung folgt 
dieser Neuorientierung, indem sie die Lehrenden entsprechend aus- und weiterbildet. 
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10. Alle Schülerinnen und Schüler sollen die Moglichkeit haben, an Formen des 
sprachlichen Austausches teilzuhaben, welche in die übrigen sprachpadagogischen 
Aktivitãten integriert sind. 

Ausgehend von der spezifischen Sprachsituation (mehrsprachiges und multikulturelles Land) 
haben in der Schweiz - insbesondere aus staats- und sprachpolitischen Gründen - sprach­
kulturelle Brückenschlage im allgemeinen und der schulische Austausch im ·besonderen seit 
jeher eine besondere Bedeutung. Sie werden sowohl in Politik, Bildung, Forschung wie in der 
Schulpraxis vomehrnlich als Beitrag zur Verstandigung zwischen den verschiedenen Sprach­
gruppen verstanden. Ausserdem gelten sie als wichtiges Element im Bereich der Reform des 
Fremdsprachenunterrichts. 

Die EDK anerkannte bereits 1985 den sprach- und bildungspolitischen Wert von Austausch­
aktivitaten innerhalb der Schweiz. In der Folge stellten zahlreiche Kantone lnfrastrukturen und 
fmanzielle Mittel für solche Aktivitaten - auch über die Landesgrenzen hinaus - zur Verfügung. 
Andererseits führten die Empfehlungen zu einer vertieften Auseinandersetzung mit padagogischen 
Fragen des Austausches im Bildungswesen, auch im Hinblick auf eine zunehmend geforderte 
berufliche Mobilitat. 

Di e Grundüberlegungen dazu sin d ( vgl. Anhang 17): 

• Verstandigungsprozesse über sprachliche und kulturelle Grenzen hinweg konnen nicht früh 
genug beginnen. Da sie ein wirksames Mittel zum Abbau, bzw. zur Verhinderung von 
Vorurteilen sind, sollten sie moglichst gleichzeitig mit dem schulischen Fremdspracherwerb 
einsetzen. 

• Unter Austauschaktivitaten versteht man neben dem Klassen-, Lehrerinnen- und Lehrer­
sowie Einzelschülerinnen- und -schüleraustausch auch Kontakte mittels Briefen, Zeichnungen, 
Videos, Kassetten oder über Internet, gemeinsame Projekte mit Partnerschulen im In- und 
Ausland us w. Reisen zu de n Partnem un d Partnerinnen stellen n ur eine Moglichkeit von 
Austausch dar; namentlich auf der Primarschulstufe und bei grosseren geographischen 
Distanzen stehen andere Kontaktformen im Vordergrund. Auch individuelle undfoder kollektive 
Sprachaufenthalte konnen eine Form des Austausches sein. 

• Kulturelle und sprachliche Vielfalt sind in Austauschprojekten Herausforderung und Ziel 
zugleich. Dabei soll der Erwerb von sozio-kulturellen Kompetenzen im Vordergrund 
stehen; sprachliche Kompetenzen entwickeln sich in der Folge dank Beziehungen und 
Motivation. 

• Die Schweiz als mehrsprachiges, multikulturelles Land kann hinsichtlich der Realisierung von 
Austauschprojekten von sehr günstigen Voraussetzungen ausgehen, da schon heute in allen 
Schulen eine zweite Landessprache unterrichtet wird; in Zukunft waren namentlich auch 
Englisch und die dritte Landessprache einzubeziehen. 

• Die wachsende Zahl von Austauschprojekten und ihr Erfolg bestatigen, dass es sich bei dieser 
unmittelbaren Form des Kontaktes über die Sprachgrenzen hinweg um eine beliebte 
Erganzung des Unterrichts handelt. 

• Austauschaktivitaten in stufengerechter Form konnen nicht nur sehr früh beginnen, sondem 
sollten regelmassig - d.h. über alle Schuljahre hinweg - fortgeführt werden. Durch 
wiederholte Kontakte in e in em Sprachgebiet ( oder n oe h besser in mehreren Sprachgebieten) 
und mittels Austauschformen, die der jeweiligen Fremdsprache, Altersstufe und dem jeweiligen 
Kompetenzniveau angepasst sind, erhalten die Schülerinnen und Schüler mit zunehmender 
Fremdsprachenkompetenz die Gelegenheit, sich immer naher zu kommen. 

• .Austauschaktivitaten sind ein integrierender Bestandteil von Sprachencurricula. Sie 
stellen ein ideales Mittel dar, um Rhythmus und Intensitat des Sprachenlemens zu variieren und 
~den Lemenden gleichzeitig die personliche Begegnung mit Gleichaltrigen aus einem fremden 
'J.culturellen, sozio-okonomischen und psychologischen Kontext zu ermõglichen. Sie erganzen 
"' -
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<f.ie traditionellen Formen des Sprachunterrichts und ermoglichen zugleich die notwendige 
Uberschreitung der Grenzen zwischen schulischern und ausserschulischern Lemen. 

• Austauschaktivitaten müssen padagogisch vorbereitet, begleitet, nachbereitet und 
evaluiert werden. Sie stellen deshalb ein wichtiges Therna in der Grundausbildung und der 
Fortbildung der Lehrkrafte dar. 

Zusarnmenfassend werden eine Ausweitung von Austauschaktivitaten auf allen Schulstufen und in 
allen Schultypen sowie eine Integration derselben in die Curricula gefordert. 
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11. Im Sinne einer methodologischen Diversifizierung sollen auch alternative 
Sprachlern- und lehrmethoden genutzt, gefordert und entwickelt werden. 

Die Forderung der Autonomie der Lernenden gehort seit den 80-er Jahren zu den 
selbstverstandlichen Pdünissen einer Erneuerung des Fremdsprachenlemens. Die Schülerinnen 
und Schüler sollen mehr und früher Verantwortung für ihre Lemprozesse übemehmen. Dazu steht 
eine Reihe von Formen des offenen Lernens zur Verfügung, die - an der Volksschule 
sinnvollerweise kombiniert mit angeleiteten Sprachlernformen und durch die Lehrerinnen und 
Lehrer begleitet - die Wirksamkeit des Fremdsprachenunterrichts ohne Erhohung der Anzahl von 
Lektionen namhaft verbessern konnen. Im folgenden werden - ohne Anspruch auf Vollstandigkeit 
- einige besonders fOrderungswürdige didaktische Ansatze dargestellt. 

Zu nennen ist in diesem Zusarnmenhang das computerunterstützte Fremdsprachenlernen, 
welches dank Multimedia, dem Internet und dem World Wide Web einen unerhorten Aufschwung 
erlebt hat. Personalcomputer konnen natürliche Sprache wiedergeben, beispielsweise im Rahmen 
von interaktiven Videos. Vernetzte Benützer und Benützerinnen aus verschiedenen Landem und 
Sprachgebieten konnen in Echtzeit miteinander kommunizieren. CD-ROMs mit Sprachlernhilfen 
werden auf dem Lehrmittelmarkt zahlreich angeboten. Haufig handelt es sich um shareware­
Programme, die im Internet frei erhaltlich sind; andere werden laufend von den Lehrmittelverlagen 
in Erganzung zu den Lehrbüchern hergestellt. Viele dieser Programme nutzen auch andere 
Moglichkeiten neuer Technologien aus, darunter E-mail und das "World Wide Web". Dabei geht es 
nicht darum, den traditionellen Unterricht zu ersetzen, sondern vielmehr, ihn durch geeignete 
Prograrnme zu erganzen und es den Lernenden zu erlauben, ihrem eigenen Rhythmus gemass zu 
lernen sowie, im Sinne einer grosseren Binnendifferenzierung des Sprachunterrichts, individuell 
unterschiedliche Lernziele anzustreben und zu erreichen. 

Computerunterstütztes Lernen ist eine Spielart des "Self-access language learning", einer 
weiteren Form des autonomen Fremdsprachenlernens. Die Lernenden sollen - in der Regel im 
Anschluss an oder parallel zu herkommlichem Unterricht - Verantwortung für ihr eigenes Lernen 
übemehmen. Dabei kann es sich um Repetition des Klassenstoffes, um Aufholen von Deflziten 
oder - gegen Ende der obligatorischen Schulzeit - um das Vorbereiten von Sprachzertiflkaten 
handeln. Den Lernenden werden in Ressourcenzentren Materialien zur Verfügung gestellt, die 
ihren spezifischen Bedürfnissen entsprechen. Diese Materialien sind besonders benutzerfreundlich 
und sollen das individuelle oder gruppenweise autonome Lernen ermoglichen; sie werden von 
speziell ausgebildeten Lehrpersonen ausgewahlt bzw. erarbeitet. Die Lemenden werden von 
Tutoren und Tutorinnen oder Lehrpersonen beraten und angeleitet. Diese Methode wurde 
international auf verschiedenen Stufen erfolgreich getestet. 

Das "Sprachen-Tandem" ist eine weitere Moglichkeit für unterrichtsbegleitendes oder 
ausserschulisches Fremdsprachenlernen. Dabei handelt es sich um eine Forrn des offenen Lernens, 
bei dem Personen mit verschiedenen Erstsprachen paarweise zusammenarbeiten, um voneinander 
ihre Sprachen zu lemen und um mehr über die Person und die Kultur der Partnerin oder des 
Partners zu erfahren. Sie bilden ein Tandem, eine Art zeitlich befristete Interessensgemeinschaft. 
Jede Person ist abwechslungsweise "ExpeJ.!:e resp. Expertin" und "Lemende resp. Lemender". Für 
den Erfolg entscheidend ist auch hier die Ubernahme von Verantwortung für das eigene Lernen 
durch die Lemenden selbst. Ziele und Methoden sind selten für beide Partner gleich. Jede Person 
ist · verantwortlich für ihr Lemen, überlegt si eh, w as si e lernen will, wie sie es lemen mochte, 
bespricht ihre Ziele und die gemeinsame Arbeitsweise mit ihrem Partner. 

Tandemarbeit ist mittels der neuen Medien (Internet, E-mail) auch auf Distanz moglich und wird 
somit zu einer Spielart computerunterstützten Lernens. Sprachenlernen im Tandem ist leicht an die 

< .. · verschiedensten Sprachlernkontexte adaptierbar. Die bisherigen Erfahrungen mit dem Tandem­
l:z..." - ~ lernen in bikulturellen Tandemintensivkursen, zwischen Lemer und Lemerinnen mit verschiedenen 

. .J • . Muttersprachen an e ine m Ort (z.B. Schülerinnen un d Schüler unterschiedlicher Landessprachen in 
·· . zweisprachigen Regionen, Sprache der Migration un d lokale Landessprache) sowie über das 

Internet mit Partner und Partnerinnen in anderen Landern waren sehr positiv und sind bereits auf 
Priinar- bzw. Sekundarstufe I denkbar. 

' 
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Alle diese Lemfonnen wurden erfolgreich angewendet und evaluiert. Ihre Auswahl, 
Anschaffung oder Organisation und Anwendung stellt allerdings an die Lehrkrafte, Schulen und 
Kantone hohe Anforderungen. Es wird deshalb dringend empfohlen, zu ihrer Unterstützung 
regionale Beratungs- und Ressourcenzentren einzurichten oder bestehende Institutionen mit 
dieser Aufgabe zu betrauen. 
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12. Die Kantone gewahrleisten die Transparenz zwischen Sprachlernprozessen 
innerhalb und ausserhalb des Bildungssystems, beispielsweise mithilfe des 
"Europaischen Sprachenportfolios". 

Zurzeit ist es für Lemende schwierig, ihre Fremdsprachenkenntnisse auszuweisen, ausser wenn 
sie ein intemationales Zertiflkat erworben haben. Schulnoten geben keine prazisen Auskünfte über 
das erreichte Ni veau, ausserschulisch erworbene Sprachkenntnisse sin d kaum praséntierbar. 

Die Losung dafür ist das Europaische Sprachenportfolio, ein Projekt des Europarates, an dem die 
Schweiz massgeblich mitgearbeitet hat. Es enthalt Angaben zu den schulisch und 
ausserschulisch erworbenen Sprachkenntnissen in verschiedenen Sprachen sowie 
zu den entsprechenden Sprachlern- und interkulturellen Erfahrungen. Die Sprachkenntnisse 
werden darin auf den sechs Stufen der Sprachkompetenz beschrieben, wie sie im genannten 
Referenzrahmen des Europarates dargestellt werden (vgl. Empfehlungen 2 und 7). Diese 
Beschreibungen dienen einerseits den Lemenden zur Selbsteinschatzung und Einstufung ihrer 
Sprachkenntnisse in verschiedenen Sprachen (Selbstevaluation) und andererseits den Schulen und 
Zertifizierungsinstitutionen zur Einstufung der durch sie abgegebenen schulischen Abschlüsse und 
Diplome. Im Europaischen Sprachenportfolio werden demnach die Kenntnisse in mehreren 
Fremdsprachen festgehalten, und zwar unabhãngig davon, ob sie in der Schule oder ausserhalb der 
Schule erworben wurden. 

Das Europãische Sprachenportfolio erfüllt eine mehrfache Funktion: 

• es prasentiert und bescheinigt die Mehrsprachigkeit seines Besitzers oder seiner Besitzerin, 
deren Sprachkenntnisse in le~~ht verstandlicher und intemational vergleichbarer Form "sichtbar" 
gemacht werden, z.B. beim Ubertritt in die nachsthohere Schulstufe ( ein Beitrag zur Schaffung 
einer grosseren Koharenz des Fremdsprachenlemens auf den verschiedenen Stufen unseres 
Bildungsystems) oder bei Antritt einer Lehr- oder Arbeitsstelle; 

• es tragt dazu bei, den Wert der eigenen Sprachkenntnisse und des Sprachenlernens 
anzuerkennen. Da darin alle Sprachen erscheinen und man damit zeigen kann, was man in und 
mit verschiedenen Sprachen tun kann und was man tatsachlich auch getan hat, werden die 
Lemenden dazu motiviert, ihre Mehrsprachigkeit weiter zu entwickeln. 

• es tragt dazu bei, beim Fremdsprachenlemen Koharenz an den Schnittstellen zwischen 
den einzelnen Stufen unseres Bildungssystems zu schaffen und schulisches und ausser­
schulisches Sprachenlemen miteinander zu verknüpfen, indem es transparente, auch über 
Kantons- und Landesgrenzen hinweg verstandliche und vergleichbare Informationen über die 
Fremdsprachenkenntnisse der einzelnen Lemenden vermittelt. 

Jedes Sprachenportfolio urnfasst einen Sprachenpass, eine Sprachlernbiografie und ein 
Dossier (vgl. Anhang 18). Informationen über schulische Abschlüsse und über Zertiflkate 
werden von den abgebenden Institutionen, Angaben zu den besuchten Sprachkursen von den 
durchführenden Schulen bzw. Institutionen validiert. 

Die Schwéiz hat bisher eine Version des Europaischen Sprachenportfolios entwickelt, die sich für 
Schülerinnen und Schüler ab 14 Jahren eignet (vgl. Anhang 18). Frankreich hat eine "Junior"­
Fassung eines Europaischen Sprachenportfolios für junge Lemende und Kinder erarbeitet. Diese 
Dokumente müssen für die Bedürfnisse der obligatorischen Schulzeit kompatibel gemacht werden. 
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III Konsequenzen 

In diesem Teil werden die Ressourcen erwiihnt, welche zur Unterstützung der Reformen 
notwendig sind. 

13. Die Kantone ermoglichen in interkantonaler Zusammenarbeit die Umsetzung 
der Empfehlungen durch eine Anpassung der Grundausbildung und der 
Weiterbildung der Lehrkrafte. 

Im Zusammenhang mit der Schaffung von Padagogischen Hochschulen ist die Ausbildung der 
Lehrkrafte in vielen Kantonen im Umbruch. In diesen Zusammenhang sind die notwendigen 
Reformen in die Studienplane einzuplanen. Gleichzeitig ist im Sinne einer obligatorischen Fort­
und Weiterbildung zu garantieren, dass nicht erst die nachste Generation von Lehrkraften über das 
Rüstzeug für einen modernen (Fremd-)Sprachenunterricht verfügt. Angesichts der 
Anerkennungsproblematik sowie der Tatsache, dass Lehrkrafte für mehrere Kantone an denselben 
Institutionen ausgebildet werden, kann dies nur im Rahmen interkantonaler Vereinbarungen 
geschehen. 

Da bei soll der Akzent auf folgenden Dimensionen liegen: 

• Es sollen im Frerndsprachenunterricht (inklusive im Sachunterricht in einer Fremdsprache) nur 
Lehrkrafte eingésetzt werden, die - neben der unurnganglichen Sprachkornpetenz -sowohl über 
die Lehrbefahigung für die betreffende Schulstufe (z. B. Befáhigung für den Unter­
richt an der Sekundarstufe I für ein Progymnasium im Kanton Basel-Landschaft) wie auch über 
eine fremdsprachdidaktische Ausbildung verfügen. 

• Eine koordinierte Sprachendidaktik setzt voraus, dass sich die Lehrkrafte der lokalen 
Landessprache, der Frerndsprachen und der heirnatlichen Sprachen und Kulturen der frernd­
sprachigen Kinder bewusst werden und dass sie gemeinsam die Verantwortung für die 
Erweiterung der sprachlichen Repertoires der Schülerinnen und Schüler wahrnehmen . Da 
"Eveil au langage" sprach- und schulfachübergreifend ist, rnüssen auch die Lehrkrafte von 
Nicht-Sprachfáchern sich damit vertraut machen. 

• Das Gewicht auf der Autonomie der Lernenden setzt voraus, dass die Lehrkrafte die 
alternativen Formen des Sprachenlernens kennen und die Lernenden in ihrer unter­
richtsbegleitenden Anwendung anleiten kõnnen. 

• W enn ein rnehrsprachiges Repertoire das Ziel sein soll, sollten di e Lehrpersonen wissen, 
welche Formen der Zwei- und Mehrsprachigkeit existieren, wie sich ein rnehrsprachiges 
Repertoire optimal entwickelt, welche Rolle di e doppelte Schriftlichkeit spielt us w. 

• Fertigkeitorientiertes Lernen und die Verwendung des Europaischen Sprachenportfolios 
setzen entsprechende Kenntnisse und Fahigkeiten der Lehrpersonen voraus. 

• Eine entscheidende Neuerung stellt der zweisprachige Unterricht dar. Dabei geht es nicht in 
erster Linie darum, den Unterricht durch entsprechende Muttersprachler und -sprachlerinnen 
erteilen zu lassen. Verlangt ist vielrnehr eine spezielle Didaktik des Unterrichts von Sachfáchern 
in einer anderen Sprache, für welche auch Nicht-Muttersprachler und -sprachlerinnen mit guter 
Sprachbeherrschung ausgebildet werden. Dafür sind an den Lehrerbildungsinstitutionen 
spezielle, stufenspezifische plurilinguale Ausbildungsgange vorzusehen, wie si e z.B. irn 
Rahrnen der Oberrheinkonvention von den Kantonen Basel-Stadt, Basel-Landschaft, Solothurn, 
Aargau und Jura in Zusamrnenarbeit mit der Region Elsass und dem Land Baden-Württemberg 
bereits geplant sind. 

Eine entscheidende Rolle kommt der aktiven Sprachbeherrschung der lokalen 
Landessprache und der entsprechenden Fremdsprachen durch die Lehrkrafte zu. Dabei sind 
unterschiedliche Sprachprofile (nicht alle Lehrkrafte müssen alle Sprachen kõnnen) zu 
entwickeln und zu fõrdern, auch und besonders für Lehrkrafte von Nicht-Sprachfachem (vgl. 
.Ernpfehlung 14). 
; 
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Generell wird sich die Rolle der Lehrperson beim Sprachenlemen von der Sprachvermittlung in 
Richtung eines Coaching einer grossen Anzahl von Lernenden bewegen, die sie zu 
individuellen, ihrem Vorwissen, ihren Fi:ihigkeiten und ihren Bedürfnissen angepassten Leistungen 
bringen muss. Dazu sollen die Lehrpersonen in die Lage versetzt werden, 

• das Vorwissen der einzelnen Lemenden einzuschatzen, 

• in Partnerschaft mit den anderen Akteuren, namentlich den Lemenden selbst, angemessene 
Lemziele zu formulieren, 

• den Stand der approximativen Sprachkompetenz der Lemenden zu evaluieren und zu 
kommunizieren, 

• die Lernprozesse und interaktiven Vorgange in der Klasse zu beobachten und zu analysieren, 

• Massnahmen zu deren Optimierung zu planen und den Erfolg dieser Massnahmen zu evaluieren. 

Wenn die Schülerinnen und Schüler mehr Sprachbewusstsein entwickeln sollen, ist dies für die 
Lehrpersonen eine unabdingbare Voraussetzung . 
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14. Die Kantone integrieren Aufenthalte in anderen Sprachgebieten in die 
Programme für die Ausbildung der Lehrerinnen und Lehrer. 

Im Rahmen der Europãischen Union wurde kürzlich der Fremdsprachenunterricht auf der 
Primarschulstufe evaluiert (vgl. Anhang 9). Dabei stellte sich heraus, dass eine gute 
Sprachkompetenz der Lehrenden in der zu unterrichtenden Sprache eine besonders 
entscheidende Grundbedingung für den Erfolg dieses Unterrichts darstellt. Dieses Resultat 
ist auch auf die Sekundarstufe I übertragbar. Als Konsequenz aus diesen Erkenntnissen muss in 
der Ausbildung der Lehrkrafte ein Schwergewicht auf die Sprachkompetenz gelegt werden. 

Es wird den Kantonen und Lehrerbildungsanstalten empfohlen, im Bereich der Sprachen­
kenntnisse die Anforderungen an die Grundausbildung zu erhohen. Als Richtziel ist, je 
nach zu unterrichtender Stufe, das Niveau "Independent User" (C2) oder gar "Mastery (Cl) 
anzustreben. Dazu ist pro Sprache, die - oder in der - eine künftige Lehrkraft unterrichten wird, 
ein sechsmonatiger Aufenthalt im Sprachgebiet vorzuschreiben. 

• Die Aufenthalte im Sprachgebiet sollen in einem berufsrelevanten Umfeld absolviert 
werden (Assistenz in einer Schule, Aufenthalt an einem Padagogischen Institut, relevante 
Lehrveranstaltungen an einer Universitat usw.). 

• Die Ausbildungsziele sind mit "Eintrittsbedingungen" zu verbinden, in dem z.B. ein schulischer 
Abschluss oder ein Zertifikat auf "Vantage"-Niveau (vgl. Empfehlung 2) als Voraussetzung 
für den Besuch einer Lehrerbildungsanstalt verlangt wird. 

• Der Sprachaufenthalt (mit Zertiflkat) sollte vor oder im Verlauf der Grundausbildung absolviert 
werden konnen. 

• Zu diesem Zwecke sind regional die Austausch- und Aufenthaltsmoglichkeiten, namentlich 
zwischen den Padagogischen Hochschulen, systematisch auszubauen. 

In diesem Zusammenhang sei auch der Lehrerinnen- und Lehreraustausch in seinen verschiedenen 
Formen als eine bedeutende Form der Weiterbildung der Lehrkrãfte genannt. Er bildet eine 
Erganzung zu den regional, kantonal und landesweit existierenden Angeboten und gibt den 
Beteiligten die Chance einer personlichen, technischen und padagogischen Weiterbildung im 
Rahmen eines Aufenthaltes an einer anderen Schule in der Schweiz oder im Ausland. Mit der 
Moglichkeit zur Verbesserung der sprachlichen und kulturellen Kompetenzen ist das Kennenlernen 
anderer Bildungssysteme und Ausbildungsformen verbunden. Die wahrend Austauschperioden 
geknüpften Kontakte erleichtem ausserdem Partnerschaften zwischen Schulen und Austausch­
aktivitaten für die Schülerinnen und Schüler (vgl. Empfehlung 10). 
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15. Die Kantone ermõglichen in interkantonaler Absprache die Erreichung der 
gemeinsamen Richtziele durch die Herstellung geeigneter Lehr- und Lernmittel 
und die Einrichtung regionaler Ressourcenzentren. 

Es sind sprachregional koordinierte Lehr- und Lernmaterialien zu entwickeln, die -
gestützt auf lempsychologische und linguistische Erkenntnisse - ein vielfáltiges Angebot für 
handlungsorientiertes Lemen enthalten und einen mit vielfàltigen Informationen angereicherten 
Inhalt anbieten, der bezüglich der vermittelten W erthaltungen überprüft wurde. 

Sie beziehen die Grundsatze der erweiterten Lehr- und Lernformen, insbesondere der Auto­
nomie der Lemenden, der Austauschpadagogik, der sprachintegrativen Didaktik, des computer­
gestützten Lemangebots und der Didaktik des bilingualen Unterrichts mit ein. 

Sie enthalten formative und summative, lernzielorientierte Evaluationsteile. 

Traditioneller Fremdsprachenunterricht wird, neben den neueren Angeboten, immersiven 
Unterrichtsphasen und Austauschprogrammen, ein wichtiger Bestandteil des schulischen Lehr­
und Lernangebots bleiben. Um diesen Unterricht zu optimieren, ist es allerdings unabdingbar, dass 
Lehr- und Lernmaterialien entstehen, die den in Theorie und Praxis erhiirteten Erkenntnissen 
standig angepasst werden konnen. Es sollen demnach Materialien entwickelt werden, die 
veranderbar und erneuerbar sind. Verschiedene Formen von modularen Lehrmitteln eignen 
sich dazu am besten. 
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Tab. 1: Sprachen, welche jede Schülerin und jeder Schüler wahrend der obligato­
rischen Schulzeit Iernt (Empfehlung l) 

obligatorische fLokale Landessprache 
Sprachen 

Zweite Landessprache 

Englisch 

fakultative Sprachen IDritte Landessprache 

IAndere Fremdsprache (z.B. Sprache der Migration) 

Tab. 2: Was jeder Kanton minimal anbieten muss (Empfehlungen l, 3, 4): 

!minimales fLokale Landessprache 
~prachenangebot 

Zweite Landessprache 

:Englisch 

Dritte Landessprache 

Sprachen der Migration ( als Herkunftssprache von fremdsprachigen Schüle1 
und Schülerinnen) 

zusatzliches weitere Fremdsprachen (z. B. Sprachen der Migration) 
Sprachenangebot 

Tab. 3: Obligatorische und fakultative ~prachen regional differenziert (Empfeh­
lungen l, 3) 

bligatorische 
Sprachen 

akultative 
Sprachen · 

. 
' 
.\ . 

eutsches 
prachgebiet 

talienisch ( oder 
ranzosisch), 
atoromanisch, 
ei te re 
remdsprachenf 

Sprachen der 
·gration 

talienisch ( oder 
eutsch), 
atoromanisch, 
ei te re 
remdsprachenf 

Sprachen der 
·gration 

atoromanisch, 
ei te re 
remdsprachenl 

Sprachen der 
·gration 

omanisch 

talienisch, 
ranzosisch, 
eitere 
remdsprachenl 

Sprachen der 
·gration 
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Tab. 4: Richtziele für die obligatorischen bzw. obligatorisch anzubietenden 
Sprachen (Empfehlung 2) 

C2 

C1+ 

C1 
82+ 

82 
81+ 

81 

A2+ 

A2 

A1+ 

A1 

Hõren Les en Gesprãch Zusammen- Schreiben 
hãngendes 
Sprechen 

• lokale Landessprache als 

Fremdsprache 

D zweite Landessprache 

111 Englisch 

111 dritte Landessprache 
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Liste der Im Anhang befindlichen Dokumente und Materialien 

l 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

Georges Lüdi: Sprachgebrauch im Arbeitsbereich in de r Schweiz 

François Grin: Perspectives économiques sur les langues secondes et leur 

enseignement: notions clés et chiffres essentiels 

Brian North: Language Proficiency Descriptors 

Kerstin Schmidt/Katharina Müller: Compétences partielles 

Christiane Perregaux: Quelles langues pour quelle Suisse? 

Markus Truniger: Zum Unterricht in Migrationssprachen (Nicht-Landessprachen) 

innerhalb eines Gesamtsprachenkonzepts 

Christiane Luc: L'initiation aux langues vivantes étrangeres à l'école élémentaire 

Georges Lüdi: L'enfant bilingue: chance ou surcharge cognitive? 

Christiane Blondin et al.: Foreign Language in Primary and Pre-School Education: 

Context and Outcomes (A Review of Recent Research within the European Union). 

Report for DG22, European Commission, Brussels (Auszüge) 

Martin Stauffer: Fremdsprachenunterricht (modeme Sprachen) auf Primarstufe und 

Sekundarstufe l. Ergebnisse einer EDK-Urnfrage Stand Schuljahr 1997/98 

Christiane Perregaux: Les approches didactiques Eveil au langage et Ouverture aux 

langues (EOLE) dans le curriculum scolaire 

Claudine Brohy: Synthese de l'inventaire des modeles scolaires plurilingues en 

Suisse, établie pour l'Association pour la promotion de l'enseignement plurilingue 

en Suisse (APEPS) 

Otto Stern et al.: Franzosisch- Deutsch: Zweisprachiges Lemen an der 

Sekundarstufe I 

Das Modell St. Johanns. Bericht der 2. Arbeitsgruppe 

Kreisschulpflege Zürich-Lirnmattal: Mitarbeit von Lehrpersonen der Kurse in 

heimatlicher Sprache und Kultur in Kindergarten und Schule. Pilotprojekte "Kurse 

in heimatlicher Sprache und Kultuir (HSK)" im Schulkreis Limmattal 

Schulprojekt Samedan: Forderung der romanisch-deutschen Zweisprachigkeit in der 

Volksschule und im Kindergarten von Samedan GR 
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18 

19 

20 
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Association européenne des enseignants/Groupe de recherche européen sur la 

formation aux échanges scolaires: De la pédagogie des échanges en Europe à la 

formation des personnels de l'Education 

Institut für deutsche Sprache der Universita.t Freiburg (CH): Portfolio (Entwurj) 

Bulletin Langue 2 111995 der EDK: Lehr- und Lemmaterialien 

Georges Lüdi: Objectif: plurilinguisme individuel pour la Suisse du troisihne 

millénaire ? 
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E D K Schweizerische Konferenz 
der kantonaien Erziehungsdirektoren o 

e D l P Conférence suisse 
des dlrecteurs cantonaux de l'instructlon publique 

~eDPE Co-,----,.-nferenzasvizzera-----:._..:.____ 
dei direttori cantonall della pubbllca educazione 

e D E P Conferenza svizra 
dois directurs chantunals da l'educazlun publlca 

CH-3001 Bern. Zõhringerstrasse 25. Postfach 5975 
Generalsekretariat Secrétariat général: 
lnformationsstelle IDES Section lnformation IDES: 

Internet: http:/ /edkwww.unibe.ch 
Telefon031-3095lll Fax031-30951 ro 
Telefon031-30951 00 Fax031-3095110 

WELCHESPRACHENSOLLENDill 
SCHÜLERINNEN UND SCHÜLER DER SCHWEIZ 

W Ã.HREND DER OBLIGATORISCHEN 
SCHULZEIT LERNEN ? 

BERICHT EINER VON DER KOMMISSION FÜR ALLGEMEINE BILDUNG 
EINGESETZTEN EXPERTENGRUPPE "GESAMTSPRACHENKONZEPT" 

AN DIE SCHWEIZERISCHE KONFERENZ DER KANTONALEN 
ERZIEHUNGSDIREKTOREN 

KURZFASSUNG 

BERN, 15.JULI 1998 
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O Prãambel 

Die EDK hat in der Vergangenheit bereits eine Reihe von Richtlinien zu verschiedenen Aspekten 
des Sprachunterrichts erlassen. Auf der Grundlage dieser Vorarbeiten und angesichts der erkliirten 
Absicht verschiedener Kantone, den Unterricht von Englisch auf der Sekundarstufe I obligatorisch 
einzuführen, erteilte die Kornrnission Allgemeine Bildung der EDK aufgrund eines 
Vorstandsbeschlusses am 10. September 1997 den Auftrag für die Erarbeitung eines Konzeptes für 
den Fremdsprachenunterricht in den Schulen für die vielsprachige Schweiz. 

Der vorliegende Entwurf für ein schweizerisches Gesamtsprachenkonzept4 baut auf den genannten 
Empfehlungen auf un d führt sie weiter. Er gründet darüber hinaus auf folgenden Voraussetzungen: 

• Die Fahigkeit, Gedankengange prazise auszudrücken, differenziert zu argumentieren und Ideen 
sprachlich mitzuteilen ist für das kulturelle und politische Leben sowie für das Entstehen und 
Verbreiten von Erkenntnissen entscheidend. 

• Die sprachliche und kulturelle Vielfalt gehort zum unverzichtbaren historischen Erbe der 
Schweiz und Europas. Sie ist Teil unseres Selbstverstandnisses. Ihre Pflege und Bewahrung ist 
ein ausdrückliches Ziel der schweizerischen (vgl. Art. 116 in der Bundesverfassung) und 
europaischen Politik. 

• Aufgrund zahlreicher Migrationsbewegungen, aber auch wegen des verbreiteten privaten 
Tourismus, ist die historisch viersprachige Schweiz heute in Wirklichkeit vielsprachig 
geworden. 

• Kenntnisse der Nachbar- oder Partnersprachen erlauben nicht nur die grenzüberschreitende 
Kommunikation, sondern tragen auch und besonders zum gegenseitigen Verstandnis und zur 
Toleranz für andere Kulturen bei. 

• Sprachenkenntnisse werden in einer von internationaler Mobilitat und Globalisierung gepragten 
Welt auch als berufliche Zusatzqualifikation immer wichtiger. 

• Das Lernen von Fremdsprachen hat eine zentrale bildungspolitische Bedeutung im Rahmen 
einer staatsbürgerlichen Erziehung. 

• Wahrend der ( obligatorischen) Schulzeit müssen die Grundlagen gelegt werden, darnit jede/r 
Einzelne und die Gesellschaft als Ganzes diese Herausforderungen annehmen und ihr 
erfolgreich begegnen konnen. Autbauend auf den vorhandenen ein- oder mehrsprachigen 
Kompetenzen sollen die Repertoires der Schülerinnen und Schüler im Rahmen einer integrierten 
Sprachpadagogik ohne Erhohung der Gesamtbelastung in Richtung einer funktionalen 
Mehrsprachigkeit erweitert werden. 

Zusammenfassend kommt der Pflege der eigenen Sprache, dem Erlernen weiterer Landessprachen, 
der Sprache unserer N achbarinnen un d N achbarn un d der grossen Weltsprachen e ine zentrale 
Bedeutung zu. Ziel muss sein, eine in sich gefestigte, funktional mehrsprachige und gegenüber 
einer multikulturellen Gesellschaft offene BevOlkerung heranzubilden. Dies soll ohne Erhohung 
der Stundenbelastung für die Schülerinnen und Schüler geschehen. 

4 Die Federführung bei der Erarbeitung dieses Konzepts hatte eine Leitungsgruppe bestehend aus Jean-Marie 
-;- .Boillat, Hans-Ulrich Bosshard, Georges Lüdi (Prasident) und Comelia Oertle Bürki. In der begleitenden 

.~-: - ~- Expertengruppe wirkten rnit: Claudine Brohy, Brigit Eriksson, Christoph Flügel, Heinrich Lan g, Regine Fretz, 
} -. Christiane Perregaux, A. Jean Racine, Rolf Schãrer, Günther Schneider, Josef Senn, Jõrg Sieber, Willi Stadelmann, 

Rudolf Walther und I w ar Werlen. Als Projektassistentinnen arbeiteten Katja Müller und Kerstin Schmidt mit; für die 
logístische Unterstützung danken wir Christine Bersier und Claude-Anne Zuber. 
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Zur Erreichung dieser Ziele forrnuliert die EDK eine Reihe von Empfehlungen an die Kantone 
bezüglich des Sprachenlemens wahrend der obligatorischen Schulzeit zu den Themen: W ahl de r zu 
unterrichtenden Landessprachen, Anzahl und Art der Fremdsprachen, Lemziele im Fremd­
sprachenunterricht, Beginn des Fremdsprachenlemens, Reihenfolge der Fremdsprachen im 
Unterricht , Methoden der Vermittlung, Evaluation der erworbenen Kompetenzen, Konsequenzen 
für die Lehrerbildung und Lehrmittel. 

Die dabei gewahlte Forrn von klaren Vorgaben bezüglich der Anzahl der Fremdsprachen und der 
zu erreichenden Richtziele entspricht den Erfordemissen einer wirkungsorientierten Führung. 
Diese Ziele sind anspruchsvoll und gehen in vielem über das bisher in den Bildungssystemen 
Erreichte hinaus. Gleichzeitig werden Mittel und Wege beschrieben, wie die Kantone, wo notig in 
interkantonaler Absprache, dank einer Steigerung der Effizienz diese Zielsetzungen erreichen 
konnen. 

Schliesslich muss darauf hingewiesen werden, dass ein Gesamtsprachenkonzept nur dann als 
umfassend bezeichnet werden kann, wenn es über die obligatorische Schulzeit hinaus auch die 
Sekundarstufe ll (Allgemein- und Berufsbildung) und den Tertiarbereich miteinschliesst. Dies gilt 
in besonderem Mass für die Festlegung von Richtzielen. Erst dann wird über alle Ausbildungs­
stufen hinweg ein zusammenhangendes Sprachlemangebot mit entsprechender Transparenz 
gewahrleistet. Diese Koordinationsarbeiten sind noch zu leisten. 



4 l 

I Prinzipien und Zielsetzungen 

Dieser Teil enthdlt verbindliche Vorgaben an die Kantone. 

l. Alle Schülerinnen und Schüler lernen, zusatzlich zur lokalen Landessprache, 
mindestens eine zweite Landessprache sowie Englisch; sie müssen darüber hinaus 
die Mõglichkeit haben, eine zusãtzliche Landessprache und allenfalls weitere 
Fremdsprachen zu erwerben. 

2. Die Kantone gewahrleisten die Transparenz und Koharenz des Fremdsprachen­
lernens gesamtschweizerisch dadurch, dass sie für das Ende der obligatorischen 
Schulzeit verbindliche Richtziele vereinbaren. 

C2 

C1+ 

C1 
82+ 

82 
81+ 

81 

A2+ 

A2 
A 1+ 

A1 

Ho re n Lesen Gesprãch Zusammen- Schreiben 
hãngendes 

Sprechen 

• lokale Landessprache als 

Fremdsprache 

D zweite Landessprache 

1iJ Englisch 

• dritte Landessprache 

3. lm deutschsprachigen Gebiet wird als zweite Landessprache im Prinzip 
Franzõsisch angeboten, im franzõsischsprachigen Gebiet Deutsch. Die Kantone 
Tessin und Graubünden tragen ihrer spezifischen Sprachensituation Rechnung. 

4. Die Kantone respektieren und fõrdern die in ihrer Schulbevõlkerung vorhande­
nen Sprachen und integrieren sie in die Stundentafeln l Lehrplane. 
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11 Mittel un d mogliche W ege 

Dieser Teil enthlilt Empfehlungen, wie die im ersten Teil enthaltenen Vorgaben erreicht werden 
konnen. 

5. Die Schülerinnen und Schüler begegnen anderen Sprachen ab dem Kinder­
garten. Sie lernen spãtestens in der zweiten Klasse der Primarschule eine andere 
Sprache als die lokale Landessprache; die zweite Fremdsprache beginnt spãtestens 
in der fünften, die dritte spãtestens in der siebten Klasse. 

6. Die Kantone legen die Reihenfolge der Einführung der Fremdsprachen im 
Rahmen interkantonaler Vereinbarungen · fest. Die am Schluss der obligatorischen 
Schulzeit zu erreichenden Richtziele gelten unabhãngig von der Reihenfolge der 
Einführung. 

7. Zur Sicherstellung des Ubergangs zwischen den Schulstufen innerhalb d er 
Kantone, formulieren diese für jede unterrichtete Sprache und jede Fertigkeit 
(Horverstãndnis, Leseverstãndnis, Gesprãchskompetenz, zusammenhãngende 
mündliche Produktion, schriftliche Produktion) verbindliche Richtziele am 
Übergang zwischen Primarstufe und Sekundarstufe I. 

8. Der Unterricht sãmtlicher Sprachen, die in den Lehrplãnen enthalten sind 
(inklusive der lokalen Landessprache), geschieht im Rahmen abgestimmter 
Didaktiken. 

9. Verschiedene Formen des zwei-/mehrsprachigen Unterrichts sind auf breiter 
Basis zu fordern, zu erproben und zu begleiten. 

10. Alle Schülerinnen und Schüler sollen die Moglichkeit haben, an Formen des 
sprachlichen Austausches teilzuhaben, welche in die übrigen sprachpãdagogischen 
Aktivitãten integriert sind. 

11. Im Sinne einer methodologischen Diversifizierung sollen auch alternative 
Sprachlern- und lehrmethoden genutzt, gefordert und entwickelt werden. 

12. Die Kantone gewãhrleisten die Transparenz zwischen Sprachlernprozessen 
innerhalb und ausserhalb des Bildungssystems, beispielsweise mithilfe des 

> ,, "Europãischen Sprachenportfolios". F-
.. / 



· .... 

43 

111 Konsequenzen 

In diesem Teil werden die Ressourcen erwiihnt, welche zur Unterstützung der Rejonnen 
notwendig sind. 

13. Die Kantone ermoglichen in interkantonaler Zusammenarbeit die Umsetzung 
der Empfehlungen durch eine Anpassung der Grundausbildung und der 
Weiterbildung der Lehrkrãfte. 

14. Die Kantone integrieren Aufenthalte in anderen Sprachgebieten in die 
Programme für die Ausbildung der Lehrerinnen und Lehrer. 

15. Die Kantone ermoglichen in interkantonaler Absprache die Erreichung der 
gemeinsamen Richtziele durch die Herstellung geeigneter Lehr- und Lernmittel 
und die Einrichtung regionaler Ressourcenzentren. 
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• Empfehlungen und Beschlüsse betreffend Einführung, Reform und Koordination des Unterrichts 
in der zweiten Landessprache für alle Schüler wãhrend der obligatorischen Schulzeit vom 
30.0ktober 1975 

• Recomnwndations et décisions concemant l'introduction, la réfonne et la coordüwtion de 
l' enseignement de la deuxieme lan g ue nationale p o ur to us les éleves pendant la scolarité obligatoire 
du 30 octobre 1975 

• Empfehlung betreffend Einführung in die italienische Kultur und Sprache vom 22. Mãrz 1985 

• Introduction dans la langue et la civilisation italiennes : séance de travail du 22 nwrs 1985 

• Empfehlung zur Forderung des Schüler- und Lehreraustausches zwischen den Regionen des 
Landes vom 24. Oktober 1985 

• Recomnwndations concenwnt l'encouragement de l'échange d'éleves et d'enseignants entre les 
régions de Suisse du 24 octobre 1985 

• Treffpunkte Fremdsprachunterricht am Übergang von der obligatorischen Schulzeit zu den 
Anschlussschulen vom 30.0ktober 1986 

• Points de rencontre enseignement des langues étrangeres à la chamiere des scolarités obligatoire et 
postobligatoire du 30 octobre 1986 

• Empfehlungen zur Schulung der fremdsprachigen Kinder vom 24./25. Oktober 1991 

• Recommandations concenwnt la scolarisation des enfants de langue étrangere du 24 octobre 1991 

• Empfehlungen zu Europa in der Schule vom 18. Februar 1993 

• Recomnwndations sur la dimension européenne de l'éducation du 18février 1993 

• Empfehlungen zur Forderung des nationalen und intemationalen. Austausches im Bildungswesen 
(Schüler und Schülerinnen, Lehrlinge, Lehrpersonen) vom 18. Februar 1993 

• Recomnwndations concenwnt l'encouragement de l'éclumge en Suisse et avec l'étranger dans le 
donwine de l'éducation et de la fonnation ( éleves, apprenti( e)s et enseignant( e)s) du 18 février 
1993 

• Erklfuung zur Forderung des zweisprachigen Unterrichts in der Schweiz vom 2. Mãrz 1995 

• Déclaration concenwnt la promotion de l'enseignement bilingue en Suisse du 2 nwrs 1995 

•, · 11.08.1998/cb 
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